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Für immer und ewig

Kalt war es in der Gruft und still. Durch das vergitterte Fenster sickerte bleiches Mondlicht. Auf dem dunklen Boden erhielt es einen grünlichen Schein.

Eine wispernde Stimme unterbrach die Stille. »Bist du da, Henry?«

»Ja, wie immer.«

»Freust du dich auch?«

»Sehr!«

Die weibliche Stimme kicherte. »Ich auch, Henry. Und wie ich mich auf unseren Tag freue…«


Nein, nein, Sir James hatte Suko und mich nicht zum Essen eingeladen, auf seinem Schreibtisch stand nur noch der Rest des Frühstücks. Eine Sandwichhälfte neben der Teetasse. Mochte der Teufel wissen, warum der Superintendent in seinem Büro frühstückte.

»Bitte, Setzen Sie sich.«

Wir taten es und wunderten uns. Nach viel Arbeit, die auf uns zukommen würde, sah das Verhalten unseres Chefs nicht aus, aber man mußte auch bei ihm immer wieder mit Überraschungen rechnen, und darauf waren wir vorbereitet.

Er schien Zeit zu haben, denn er lächelte uns an. Das neue Jahr hatte begonnen, das Wetter war mild geworden, ebenso unnatürlich wie Sir James' Verhalten.

Er nickte uns zu. »Es gibt schon einen Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe. Um es mal vorsichtig zu formulieren, meine Herren. Er ist mehr persönlicher Natur.«

Da horchten wir auf. Wenn so etwas kam - wir kannten es aus der Vergangenheit - folgte das dicke Ende zumeist. Aber wir hielten uns beide zunächst mit Fragen zurück.

»Ich habe eine Einladung erhalten«, sagte er. »Die Einladung ist zu einer Hochzeit.«

»Wie schön für Sie, Sir«, sagte ich.

»Meinen Sie?«

»Klar. Da gibt es viel zu essen und zu trinken. Wenn die Gastgeber großzügig sind, auch ein Hotelzimmer zur Übernachtung und so weiter.«

»Das denken Sie, John.«

»Sie nicht? Oder ist es etwa eine ganz profane Hochzeit?« Ich grinste. »Das kann ich mir bei Ihnen nicht vorstellen, Sir.«

»So ungefähr«, sagte er, schaute Suko an und erkundigte sich nach seiner Meinung.

»Ich sage dazu nichts und warte erst mal ab.«

»Ist auch besser.« Sir James hustete gegen seinen Handrücken. Dann rückte er die Brille zurecht und sagte: »Es heiraten Lady Elisa Ockridge und Sir Henry Ashford.«

»Wie schön für die beiden. Wo ist das Problem?«

»Das kommt, John.« Sir James klaubte etwas von seinem Schreibtisch hoch. Ein Blatt im DIN-A4-Format. Dachten wir. Tatsächlich handelte es sich um eine Einladung, die ihm geschrieben worden war. Auf Büttenpapier, das schon etwas verblichen aussah und einen leicht gelblichen Schimmer hatte.

Ich nahm die Einladung entgegen. Suko las mit. Da waren die Namen der Heiratswilligen aufgeführt, es wurde auch das Datum genannt und es waren auch weitere Einzelheiten angegeben, die wir allerdings nur überflogen.

»Fällt Ihnen etwas auf?« fragte unser Chef.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte. Dir, Suko?«

»Könnt es sein, Sir, daß dieses Papier etwas alt oder modrig riecht?«

Unser Chef lächelte. »Ausgezeichnet. Das ist mir auch aufgefallen.«

»Kann ein Gag sein«, meinte ich.

Sir James runzelte die Stirn. »Das kann, muß aber nicht. Jedenfalls habe ich die Einladung bekommen.«

»Und Sie überlegen nun, ob Sie hingehen sollen oder nicht«, sagte ich.

»Falsch, John.«

»Was stimmt da nicht?«

»Ich werde hingehen.«

»Gratuliere.«

»Aber nicht allein.«

»Brauchen Sie Begleitung, Sir?«

»Ja.« Er nickte uns zu. »Und da habe ich eigentlich an Sie beide gedacht, wenn Sie Zeit haben und nichts anderes Berufliches dazwischenkommt. Wäre mal etwas anderes - oder nicht?« Er lächelte säuerlich. »Bei Ihnen wird es wohl kaum zu einer Hochzeit kommen.«

Da stimmten wir ihm zu. Zugleich hatte er uns auch neugierig gemacht. Vielleicht weil er wie die Katze um den heißen Brei herumschlich. Er wartete auch jetzt noch ab.

»Brauchen Sie so etwas wie zwei Bodyguards?« fragte Suko.

»Nein, das nicht.«

»Wunderbar. Also nur zum Vergnügen?«

»Das will ich auch nicht so sagen. Es gibt schon einen anderen Grund, meine Herren.« Er hielt mit dem Plot nicht mehr länger hinter dem Berg. Aber er brachte ihn intervallweise. »Es ist nur so, daß die beiden bereits verheiratet sind. Lady Elisa heißt längst Ashford und nicht mehr Ockridge.«

»Dann wollen die guten Leute es eben wohl noch einmal versuchen. Das soll es ja geben.«

»Auch da stimme ich Ihnen zu, John. Die Sache hat nur einen Haken. Beide sind schon längst verblichen…«

***

Sir James hatte sich sehr vornehm ausgedrückt. Er war auch ein Mensch, der sich immer unter Kontrolle hatte. Diesmal jedoch brach diese Fassade, denn er mußte lachen, als er einen Blick in unsere Gesichter warf, denn darin malte sich das Staunen ab.

Suko faßte sich als erster. »Sie meinen verstorben, Sir?«

»Ja.«

»Wann?«

»Vor fünf Jahren.«

Er schwieg. Ich lachte. »Und jetzt wollen die beiden wieder heiraten. Na, das ist ein Hammer.«

»So sehe ich es auch.«

»Als Tote?« flüsterte Suko.

Sir James zuckte mit den Schultern. Er sah aus wie jemand, der selbst nicht wußte, was er sagen sollte und zunächst mal abwartete, was wir für Kommentare abgaben.

»An einen Scherz haben Sie nicht gedacht, Sir?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Sir James wiegte den Kopf. »Ich gebe zu, daß ich schon an einen Scherz gedacht habe, aber dann forschte ich nach. Ich kenne die beiden ja. Es ist nicht so, daß ich die Einladung durch Zufall bekommen habe. Ich kenne auch einige Menschen aus dem Freundes- und Verwandtenkreis des Paares. Ich wollte mich bei den Leuten erkundigen, was von dieser Einladung zu halten ist, aber sie sind mir zuvorgekommen, denn ich wurde angerufen, weil man bei mir Rat suchte. Man fragte mich, was das alles soll, denn niemand konnte es so recht glauben.«

»Und Sie waren ebenfalls überfragt«, stellte ich fest, um sofort den Kopf zu schütteln. »Haben Sie denn bei Kindern, Enkelkindern und…«

»Es gibt keine, John.«

»Wie? Keine Kinder?«

»Nein. Lady Elisa und Sir Henry sind ohne Nachwuchs geblieben. Sie haben ihre Hochzeit damals gefeiert, danach zogen sie sich zurück. Bis sie schließlich starben.«

»Sie haben die Hochzeit ebenfalls miterlebt?« erkundigte sich Suko. »Und sind auch bei der Beerdigung gewesen?«

»Freud und Leid.«

»Aha, wie nett. Und jetzt soll also wieder die Hochzeit gefeiert werden?«

»Noch einmal.«

Suko schaute mich an. »Wenn die beiden bereits fünf Jahre tot sind, müßten sie längst vermodert sein.«

Ich nickte. »Der Meinung bin ich auch. Dann können Sie keine Einladungen mehr geschickt haben. Wenn sie nicht, wer dann? Das ist doch die Frage. Bekannte, doch Verwandte…?«

»Die Sache ist ernst«, sagte unser Chef. »Das spüre ich. Da steckt mehr dahinter als nur ein Erinnerungsfest, das zu einem Totenfest werden soll. Alle Hochzeitsgäste von damals haben eine Einladung erhalten. Ich gehe davon aus, daß die Ashfords etwas Bestimmtes wiederholen wollen. Eben ihr Fest, das aber nun nach anderen Regeln abläuft.«

»Ohne daß sie dabei sind«, sagte ich.

Sir James hob die Brille ein wenig höher. Bei ihm ein Zeichen, daß er mit einer gewissen Meinung nicht einverstanden war. »Glauben Sie das wirklich, John?«

»Ja, ich… ähm…« Ich geriet ins Stottern, weil mein Chef mich anschaute wie ein Lehrer einen Schüler, der eine falsche Antwort gegeben hatte, obwohl er die richtige wußte.

»Ich glaube es nämlich nicht. Ich bin auch nicht davon überzeugt, daß es sich um einen makabren Scherz handelt. Nein, diese Einladung hat schon ihren Grund. Man will uns zusammen haben. Man will uns etwas vorführen oder uns vorführen. Etwas anderes möchte ich nicht akzeptieren. Ich weiß nicht, was das Ganze soll. Ich weiß auch, daß es unglaublich klingt, doch das braucht man uns nicht zu erzählen. Wie oft haben wir schon unglaubliche Dinge erlebt, von denen wir annahmen, daß sie gar nicht möglich sind.«

Da hatte er recht. Der Spaß war auch Suko und mir vergangen, dazu hätte es nicht nur des ernsten Gesichts unseres Chefs bedurft. Hinter dieser Einladung konnte ein raffinierter Plan stecken, der schließlich in eine gigantische Falle mündete.

»Sir«, sagte ich, »wenn Sie schon mit den anderen Gästen gesprochen haben, würde mich interessieren, was deren Meinung zu diesem Thema ist. Machen sie mit? Glauben sie daran, daß es einen ernsten Hintergrund für die Einladungen gibt?«

»Teils, teils. Da gehen die Ansichten auseinander. Es herrscht natürlich Ratlosigkeit vor und auch eine gewisse Furcht, wie Sie sich denken können. Man weiß, wer ich bin, und man hat mich gebeten, etwas zu unternehmen.«

»Dem Sie sich nicht verschließen möchten - oder?«

»Stimmt, John. Ich will eben sagen, daß ich einen Ruf zu verteidigen habe, aber die Sache ist mir schon mehr als unangenehm. Ich möchte ihr deshalb auf den Grund gehen und habe zudem angedeutet, daß ich mich darum kümmere.«

»Durch uns.«

»Es könnte etwas für Sie beide werden, obwohl der Fall noch nicht wie ein solcher aussieht und sich bisher mehr auf einer privaten Ebene bewegt.«

»Haben Sie sich schon etwas ausgedacht?«

Sir James lächelte. »Es ist kein genauer Plan, John, doch ich bin der Meinung, daß man sich vor der Hochzeit dort auf dem Anwesen der Ashfords einmal umschauen sollte. Sie könnten einen Tag vor der Hochzeit dort sein und auch dort übernachten. Wahrscheinlich wären Sie nicht allein. Es müssen Vorbereitungen getroffen werden. Das Anwesen stand lange leer. Man ist bestimmt dabei, es herzurichten, denke ich mir. Wie Sie schon erwähnten, wer ein Fest feiern will, braucht eben Essen und Trinken, um seine Gäste bewirten zu können.«

»Hat das Anwesen denn leergestanden?« erkundigte sich Suko.

»Fast. Es gibt einen Verwalter auf Ashford Castle. Er kümmert sich um die wichtigen Dinge. Wie man es finanziell geregelt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke, daß sich die Verwandtschaft eingeklinkt hat. Außerdem stand der Besitz mal zum Verkauf. Das habe ich mehr am Rande gehört. Ich weiß allerdings nicht, wie weit die Verhandlungen gediehen sind. Die Dinge interessieren auch nur nebenbei.«

»Müßten wir weit fahren?« fragte ich.

»In die Provinz Kent, und das ziemlich am Westrand. Fast an der Grenze zu Greater London.«

»Das ist ja zu schaffen.«

Sir James lächelte. »Schön, daß Sie mir diesen Gefallen tun möchten. Wie gesagt, Sie können dort übernachten und sich umschauen. Ich werde dann wohl auch kommen.«

»Darf ich denn mal fragen, wann diese komische Hochzeit stattfinden wird?«

»Bereits am nächsten Wochenende.«

»Das wäre in vier Tagen.«

»Eben. Da kann ich mir vorstellen, daß gewisse Vorbereitungen schon in Angriff genommen worden sind.«

Ich mußte lachen. »Sogar durch das Paar. Ich bin gespannt, wer uns da begegnet. Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich noch immer an einen Scherz.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Ich leider nicht…«

***

Es war wieder still geworden, sehr still. Nicht der leiseste Windhauch wehte in die Tiefe und durch das vergitterte Fenster an der Westseite. Zwar lag die Gruft unter der Erde, doch durch das Fenster sickerte noch etwas Licht, als sollten die Toten nicht nur in der ewigen Finsternis liegen.

Der Raum war groß und auch alt. Die Steinwände hielten alles zurück, was irgendwie auch nur den Anschein hatte, störend zu sein. Unheimlich wurde es in der Dämmerung. Da weichten die Konturen auf, und da schienen auch die verschiedenen Särge einfach verschluckt zu werden. Sie standen nebeneinander. Staubige Sarkophage, aus Steinen gehauen. Sehr schwer, von einem Menschen nicht zu bewegen.

Spinnweben hatten sich unter der Decke gebildet und hingen dort als graue Netze. Kleintiere krabbelten über den Boden hinweg, suchten nach Schlupflöchern und Verstecken, um dann wieder zum Vorschein zu kommen, wenn es ihnen paßte. Es war still hier unten. Keine fremden Geräusche störten normalerweise die Totenruhe. Manchmal aber huschten die Füße der kleinen Mäuse trippelnd über den Boden, bevor die Tiere wieder in ihren Verstecken verschwanden.

Auch wenn das Tageslicht durch die Lücken zwischen den Gitterstäben sickerte, wurde es hier unten nie richtig hell. Das schwache Dämmerlicht erfüllte den Raum der Toten immer wieder, und selbst im wärmsten Sommer herrschte an diesem Ort eine ungewöhnliche Kühle, über die sich ein Mensch allerdings nicht freuen konnte, denn diese Kälte war einfach anders. Sie strahlte auch nicht direkt von den Wänden ab. Dafür schien sie aus den Steinsärgen zu dringen wie unsichtbarer Totendampf.

Die alte Holztür war und blieb verschlossen. Nur der Verwalter besaß den Schlüssel und war in der Lage, sie zu öffnen. Das aber tat er nicht sehr oft.

So hatten die Toten ihre Ruhe.

Aber sie ließen keine Ruhe.

Sechs Särge standen in der Gruft. Sechs steinerne Erinnerungen an die Familie Ashford. Menschen, die hier einmal gelebt und gefeiert hatten, nun aber den Weg alles Irdischen gegangen waren und in den steinernen Totenkisten lagen, wo ihre Körper allmählich vermoderten und zu Skeletten verfielen.

Ewige Stille. Bedrückend. Kein Leben mehr, so sahen es die Menschen, so war es natürlich.

Aber es gab Ausnahmen.

Manchmal waren die Stimmen da.

Die einer Frau und die eines Mannes. Flüsternd, nur schwer zu verstehen, wie aus unendlicher Ferne kommend und von der Luft getragen. Rätselhafte Geräusche, die sich dann in Worte umsetzten, aber nur schwer verstanden werden konnten.

Wie jetzt, denn wieder wurde die Totenruhe gestört. Die wispernde Stimme füllte den Raum. Sie war selbst in der entferntesten Ecke zu hören.

»Henry, mein Lieber…«

»Ja, ich höre dich, Elisa.«

Ein leises Stöhnen drang aus dem Sarg. »Wunderbar. Ich dachte, es wäre vorbei.«

»Nein, meine Liebe. Es ist alles so, wie wir es uns gewünscht haben. Die Gäste müßten eigentlich bald Bescheid wissen. Ich habe schon vor unserem Tod den Zeitpunkt festgelegt, wann die Einladungen verschickt werden sollen. In ein paar Tagen ist alles soweit.«

»Und unsere Hochzeit?«

»Feiern wir nach.«

»Nein, Henry, vor. Du hast es versprochen.«

»Ja, nur wir beide…«

Kichernd fragte die weibliche Stimme: »Keine Gäste?«

»Wir können sie holen. Möchtest du denn welche?«

»Ich weiß nicht. Ich spreche nicht von den anderen.«

»Wir werden sehen - ja?«

»Ich verlasse mich auf dich, Henry.«

»Danke, du bist lieb.«

»Das war ich doch immer«, wisperte die Frauenstimme. Danach lachte sie, und es klang lauter.

»Wir sind tot, aber wir unterhalten uns. Weißt du noch, als man uns damals sagte: ›Bis daß der Tod euch scheidet?‹ Er hat es nicht geschafft, weil wir besser sind als der Tod. Daran solltest du immer denken.«

»Das tue ich auch, und wir werden es beweisen, meine liebe Elisa. Aber erst möchte ich hier weg.«

»Das ist wichtig. Hast du die Kraft, es zu schaffen?«

»Du denn, Elisa?«

»Ja, ich auch.«

»Dann laß es und versuchen.«

Elisa kicherte. »Ich will dich endlich wiedersehen. Ich will wissen, wie du aussiehst.«

»Ach, darüber mache ich mir keine Sorgen.«

»Aber ich. Meine Schönheit wird verblichen sein. Ich kann es mir nicht anders vorstellen.«

»Sorge dich nicht, Elisa. Für mich bist du schön genug. So schön wie immer. Haben wir nicht gesagt, daß die Schönheit relativ vergänglich ist? Erinnerst du dich?«

»Ja, das haben wir. Die Schönheit ist vergänglich, aber alles ist so subjektiv.«

»Wir müssen, Henry.«

»Warte noch. Ich mache den Anfang. Ich steige zuerst aus dem Sarg, dann hole ich dich.«

»O ja…«

Es wurde wieder still. Die Stimmen waren verstummt. Eingetaucht, entschwunden. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß sich hier zwei Tote unterhalten hatten.

Lange hielt die Stille nicht an.

Ein Kratzen war zu hören. Leise nur. Aus einem Sarg drangen Geräusche, aber in der Stille hörte es sich trotzdem lauter an als gewöhnlich. Draußen lag der trübe Tag, und das Licht glich mehr dem der Dämmerung. Schattig und schwach drang es durch das Fenster und wirkte in der Gruft wie ein Fremdkörper.

Die Gesetze des Lebens und des Todes waren hier auf den Kopf gestellt worden. In dieser düsteren Gruft auf Ashford Castle nahm das Ungeheuerliche allmählich Gestalt an, denn der Sargdeckel hatte sich trotz seiner Schwere zur Seite geschoben, so daß ein Spalt entstanden war. Von unten her schob sich eine bleiche Totenhand ins Freie…

***

Wir hatten nicht allzu weit zu fahren, und deshalb konnten wir uns ruhig Zeit lassen. Da wir in unserem Job selten dazu kamen, ein Mittagessen einzunehmen, wollten wir es uns an diesem Tag gönnen. Der Stammitaliener hatte uns lange nicht gesehen und war hocherfreut, als wir zu dritt sein Restaurant betraten.

Ja, zu dritt, denn Glenda Perkins hatten wir mitgenommen. Sie wollte wie immer nicht viel essen, aber nach Besichtigung der am Eingang aufgebauten leckeren Vorspeisen besann sie sich anders, und aß das gleiche wie wir.

Der Chef persönlich begrüßte uns, wünschte noch ein gesundes und glückliches neues Jahr, spendierte einen Campari Orange als Aperitif und legte uns die Vorspeisen auf den Teller.

Es gab Scampi, Schinken, Kalbfleisch, Käse und zwei Sorten Salate sowie gebackene Auberginen.

Ich hätte dazu gern einen Wein getrunken, denn die Auswahl konnte sich sehen lassen. Aber wir waren im Dienst, und so entschieden wir uns für Wasser.

Glenda hatten wir über unser Ziel im unklaren gelassen. Sie saß wie auf den berühmten heißen Kohlen. Bei ihr waren es hellblaue Jeans, mit denen sie über den Stuhl rutschte. Als Oberteil trug sie einen hellen Pullover und eine Weste.

»Na los, sagt es schon. Worum geht es?«

»Um eine Hochzeit.«

Sie lachte mich an. »Aber nicht um deine.«

»Nein, noch nicht.«

»Die wird auch nie kommen.«

»Kann sein.«

Wir spannten sie nicht länger auf die Folter und berichteten über die Einzelheiten des Falls. Glenda gehörte ja zur Familie, sie war eine Vertrauensperson, und sie hörte so gespannt zu, daß sie beinahe ihr Essen darüber vergaß.

»Tja, die Ashfords«, sagte sie dann.

Ich horchte auf. »Wieso? Kennst du sie?«

Glenda legte ihre Gabel zur Seite und schluckte das Stück Schinken, das zuletzt zwischen ihren Lippen verschwunden war. »Kennen ist zuviel gesagt. Ich habe den Namen gehört.«

»In welchem Zusammenhang?« fragte Suko.

»Das kann ich auch nicht mehr sagen.« Sie dachte scharf nach und legte dabei die Stirn in Falten.

»Irgend etwas war da mit Ashford Castle. Ich glaube, es ging damals durch die Klatschpresse. Aber festlegen kann ich mich nicht. Da müßtet ihr mal nachforschen.«

»Ob sich das lohnt?«

»Ist eure Sache, John. Ich wollte es nur gesagt haben. Außerdem würde ich gern mitfahren und mir den Sitz mal ansehen.« Jetzt war es heraus, und Glenda schaute uns auffordernd an.

»Im Prinzip ja«, sagte ich. »Aber wirst du nicht im Büro gebraucht?«

Sie streichelte meine Wange. »Eigentlich werde ich immer gebraucht, mein lieber John, aber ich habe mir für den heutigen Nachmittag freigenommen, weil ich noch beim Optiker vorbei wollte.«

»Ah, neue Gläser für deine Brille?«

»Nein, nur ein neues Gestell.«

»Welche Farbe?«

»Da hätte ich mich beraten lassen.«

»Wir bleiben aber über Nacht«, sagte Suko.

»Kein Problem. Ich bin Weltmeisterin im Schnellpacken.«

Das war sie tatsächlich. Noch hatte sie uns nicht überzeugt, doch wenn Glenda sich erst mal was in den Kopf gesetzt hatte, führte sie es auch durch.

»Es werden ja genügend leere Zimmer vorhanden sein. Du brauchst keine Angst davor zu haben, John, daß wird beide zusammen schlafen müssen oder so.«

»Ja, oder so«, sagte ich grinsend. »Außerdem bin ich gespannt, das Hochzeitspaar kennenzulernen, da es doch tot sein soll.«

Sie lachte auf. »Wißt ihr, was ich denke?«

»Nein.«

»Das wird eine richtige Zombie-Hochzeit…«

Vielleicht hatte sie recht. Nur konnten weder Suko noch ich darüber lachen…

***

Die bleiche Hand lag auf dem Sargrand. Sie sah aus, als wäre sie dabei, erst noch Kraft für den letzten Akt zu sammeln, mit dem sie endgültig den Sargdeckel zur Seite stoßen wollte.

Es war eine knochige und auch leicht knotige Männerhand, die jetzt ihre Finger bewegte und sich um den Sargrand festklammerte. Im Sarkophag selbst ertönten immer wieder kratzende Laute.

Diesmal waren sie besser zu hören.

Der schwere Deckel schob sich herum. Er drehte sich auf der Fläche, als wollte er mit dem Unterteil zusammen ein Kreuz bilden. Alles geschah sehr langsam. Es war so gut wie nichts zu hören, was auf einen normalen Menschen hingedeutet hätte.

Kein Atmen, kein Stöhnen, kein Sprechen - einfach nichts. Bis auf die schabenden und kratzenden Geräusche, die sich noch vermehrten, denn der schwere Deckel bewegte sich jetzt stärker. Eine genügend große Öffnung entstand, durch die sich auch ein Mensch schieben konnte.

So passierte es.

Eine Schulter erschien. Ein Arm, eine Hand. Fetzen eines bleichen Totenhemds, das die Brust der Gestalt bedeckte. Sein übriger Oberkörper wurde von einem Teil verborgen, das den Schnitt einer Frackjacke besaß.

Die Gestalt schraubte sich höher. Kein Atemhauch drang aus ihrem Mund. Mit der linken Schulter schob der Tote den Sargdeckel noch ein Stück zur Seite, bis er sich frei bewegen konnte. Jetzt störte kein Hindernis mehr sein weiteres Klettern. Er hob ein Bein an und stieg über den Sargrand hinweg endgültig aus der steinernen Totenkiste.

Zur dunklen Jacke trug er eine helle Hose. Sogar die schwarzen Schuhe umschlossen noch seine Füße. So wie er in den Sarg gelegt worden war, hatte er ihn auch wieder verlassen. Nichts wies darauf hin, daß die Kleidung im Laufe der Jahre vermodert wäre.

Er drehte sich um.

Sein Kopf machte die Bewegung mit, und erst jetzt war zu erkennen, was dieser Tote hinter sich hatte.

Es war kein Kopf in dem Sinne. Mehr ein bleicher, an verschiedenen Stellen eingerissener Klumpen. Als hätte jemand daran herumgeschnitten oder ihn operiert, ohne daß er es geschafft hätte, ihn wieder richtig zusammenzusetzen. Die Proportionen stimmten nicht so recht. Es gab auch keine Haare auf dem Kopf. Dafür zeigte der Schädel quer und längs verlaufende Schnittstellen, in denen sich Blut gesammelt hatte, das längst eingetrocknet war und deshalb aussah wie nicht richtig verödete und freiliegende Adern.

Ein Gesicht war ebenfalls vorhanden. Ebenfalls zerschnitten und wüst aussehend. Auch hier waren die Schnittstellen nicht richtig zugeheilt. Selbst die Nase sah aus wie von einem Messer malträtiert, und die Lippen waren nicht mehr vorhanden. Es gab sie nicht. Eine Säure schien sie weggefressen zu haben.

Augen, die so tief in den Höhlen lagen, als wären sie im Kopf verschwunden. Ein mit Blutadern gezeichnetes Kinn und ein Hals, an dem Hautfetzen hingen.

Aber Sir Henry Ashford »lebte«. Er existierte, und er drehte sich jetzt mit einer sehr langsamen Bewegung herum. Alles sah so bedächtig aus, auch vorsichtig. Wie bei einem Menschen, der lange in einem Krankenbett gelegen hatte und nach Wochen zum erstenmal wieder aufstand.

Der erste Schritt.

Das mühsam wirkende Anheben des Beins. Das Aufsetzen des Fußes. Das leise Knacken eines Gelenks oder einer Sehne, das alles war sehr deutlich zu hören. Der zweite Tritt sah schon besser aus.

Der dritte noch besser, und die unheimliche Gestalt begann, das Gehen zu lernen. Sie bewegte sich durch die Totengruft, vorbei an den sechs Särgen, von denen einer offenstand.

Die Laute wirkten in dieser Gruft fremd. Schuhe scheuerten über den Boden hinweg. Aus dem offenen Maul drangen krächzende Geräusche, und das alte Gebiß sah aus wie ein Lattenpfahl, an dem die Zeit genagt hatte.

»Henry…?«

Die Stimme der Frau ließ ihn innehalten. »Ja, was ist denn?«

»Ich höre etwas. Bist du frei?«

»Sicher, Darling.«

»Oh, da komme ich auch«, erklang die Stimme der »Toten«.

Dagegen hatte Sir Henry etwas. »Nein, Elisa. Du brauchst dich nicht anzustrengen. Der Deckel ist zu schwer für dich…«

»Ich habe Kraft.«

»Nein, ich mache es.«

»Dann komm bitte. Ich hasse die Dunkelheit. Ich will nicht mehr, verstehst du?«

»Ich bin schon bei dir, meine Liebe.«

Die Gestalt drehte sich um. Mit einem noch leicht unsicheren Schritt näherte sich Sir Henry dem Sarg seiner Frau. Er achtete nicht auf die huschende Bewegung, als zwischen den anderen Sarkophagen eine Maus herlief, obwohl er einen starken Hunger verspürte.

Neben Lady Elisas Sarkophag blieb er stehen und beugte seinen Oberkörper vor.

Staub war durch das Fenster gedrungen und hatte sich auf dem Deckel angesammelt. Es lag dort als dünne Schicht und klebte mit der Feuchtigkeit zusammen.

Beide Hände stützte Sir Henry gegen den Deckel. Er wollte ihn ebenso zur Seite drehen wie er es bei seiner letzten Ruhestätte getan hatte. Dann überlegte er es sich anders. Er packte noch fester zu und schaffte es, den Sargdeckel mit einem heftigen Ruck in die Höhe zu hieven, so daß er freien Blick auf seine Gattin bekam.

Sie lag auf dem Rücken. Weit standen ihre Augen offen, und sie bot ein makabres Bild, das schaurig und verrückt zugleich war, denn sie trug noch ihr Hochzeitskleid.

Es war weiß, tief ausgeschnitten, aber verblichen. Sogar die Schultern lagen frei, und am hinteren Teil des Kopfes hing noch ein Stück des alten Schleiers.

Sie starrte ihn an, ohne etwas zu sagen, und Sir Henry schaute zurück. Im Gegensatz zu ihm wuchsen auf dem Kopf der Frau noch Haare. Sie allerdings hatten sich etwas zurückgezogen, so daß sie nur den hinteren Teil des Kopfes bedeckten. Sie waren auch nicht grau oder verfilzt, sondern rötlich, was daran lag, daß sich das austretende Blut in die ehemals blonde Haarfülle gemischt hatte. Der vordere Teil des Kopfes wirkte bis zur Stirn wie abrasiert. Aber er war auch nicht glatt, sondern leicht gewellt. Das lag an den Hautstücken, die wie Lappen ausgeschnitten worden waren, um später wieder auf den Kopf gesetzt zu werden.

Die hohe Stirn und das im Verhältnis dazu kleine Gesicht. Klein und zugleich rund. Fast schon mit einem Ball zu vergleichen, der eine Nase, einen Mund und auch Augen bekommen hatte. Die Wangen waren relativ glatt, an ihnen war kaum herumgeschnitten worden. Die kleine Nase wirkte wie ein Knubbel. Sie wurde rechts und links von scharfen Falten begrenzt. Der Mund paßte in seiner Form ebenfalls dazu. Auch er war klein, aber etwas verzogen, wie bei einem quengelnden Kind.

Elisa besaß noch ihre Lippen, auch wenn diese aufgerissen waren und eingetrocknetes Blut darauf klebte.

Sir Henry beugte sich tiefer. Sein lippenloses Maul zeigte so etwas wie ein Lächeln. »Ich freue mich auf dich, weil ich dich noch immer liebe, Elisa.«

»Ich auch, Henry.«

»Und jetzt komm zu mir, Geliebte.« Er streckte ihr die Hände entgegen, und Elisa hob ihre Arme an.

Sie tat es mit einer mühsamen Bewegung, denn sie wirkte wie eingerostet.

Henry faßte zu. Er umklammerte ihre Gelenke und half ihr, den Körper in die Höhe zu drängen.

Sie lächelte. Der kleine Mund zuckte. Es war kein fröhliches Lächeln, eher verbissen und auch wütend. Als sie stand, trat Sir Henry einen Schritt zurück.

Elisa fiel ihm entgegen. Er fing sie mit beiden Händen ab, und sie umarmten sich.

Zwei Zombies, die wie ein Liebespaar wirkten, standen dicht beisammen, ohne sich zu rühren. Sie genossen den Kontakt, den sie so lange hatten entbehren müssen, und sie blieben auch nicht starr dabei, sondern bewegten sich vor und zurück.

Totenliebe…

Zu lange hatten beide auf diesen Moment warten müssen, als ihn jetzt zu kurz zu gestalten. Für beide war es das Hochgefühl, sich wiedergefunden zu haben.

Schließlich drückte sich Elisa zurück und schaute ihren Ehemann aus kurzer Distanz ins Gesicht.

»Wir leben.«

»Ja, das tun wir.«

»Beide haben wir den Tod überlistet.«

In Henrys Gesicht zuckte es. Ebenso wie in den Augenhöhlen, in denen eine Masse lag, die wie hellgrauer Schleim aussah. »Von nun an sind wir für immer zusammen. Wir werden herrschen, und wir werden uns nehmen, was wir brauchen.«

»Menschen?«

»Auch.«

Die Augen der Frau waren ebenso grau wie die des Mannes. »Ich habe Hunger…«

»Das glaube ich.«

»Du auch?«

»Ja.«

Elisa bewegte schnüffelnd ihre Nase. »Ich… ich… rieche etwas. Es gibt hier etwas Lebendiges.«

»Aber keine Menschen, wir sind allein. Da sind nur die Toten in den anderen Särgen.«

»Die will ich nicht.« Sie befreite sich aus seinem Griff und ging die ersten Schritte allein.

Das Hochzeitskleid und ihr Aussehen paßten nicht zusammen. So wirkte Elisa wie eine makabre Aufziehpuppe, als sie durch die Gruft ging und das Gehen übte. Sie hielt die Arme ausgestreckt. Es war besser für das Finden des Gleichgewichts. Einen der Särge übersah sie, stolperte und prallte auf ihn.

Sir Henry war zurückgeblieben. Er beobachtete seine Gattin, die sich nicht die Mühe machte, den Oberkörper wieder aufzurichten. Quer über dem Sargdeckel blieb sie liegen. Die Arme hatte sie auch darüber hinweg gestreckt, und beide Hände scheuerten dabei über den schmutzigen Boden hinweg.

Ein schrilles Geräusch war zu hören.

Der kleine Schatten, der kaum zu sehen war, doch in die Nähe der Untoten lief.

Elisa packte zu.

Dabei schrie sie auf und drückte ihre rechte Hand noch mehr zur Faust zusammen.

Sir Henry ging besorgt auf seine Frau zu. Er wollte sich über sie beugen, aber sie kam bereits hoch und präsentierte ihm die Beute. Aus der kleinen Faust schaute unten der zappelnde Schwanz einer kleinen Maus hervor. Der Kopf war nicht zu sehen. Er mußte von den Fingern zerquetscht worden sein.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe Hunger!«

»Dann nimm sie!«

»Ja?«

»Sofort!«

Die Faust ruckte auf den kleinen Mund zu, den die Zombiefrau so weit wie möglich aufriß.

Mit einer ruckartigen Bewegung stopfte sie das Tier tief in die Öffnung hinein und schloß sie wieder. Die Wangen wirkten jetzt wie von innen aufgeblasen. Für einen Moment sah das Gesicht so aus wie das eines kleinen Engels.

Dann veränderte es sich, denn sie begann zu kauen, und Sir Henry achtete auf die knackenden Geräusche, die dabei entstanden. Sie zerkaute die kleine Maus in kleine Teile, um sie anschließend einfach zu schlucken. An ihrem Hals bewegte sich die Haut. Dort malte sich der Weg des kleinen Tiers genau ab.

Sir Henry wartete, bis die Beute im Magen seiner Frau verschwunden war. Dann fragte er: »Hat es dir gutgetan?«

»Sehr.«

»Du wirst bald andere Beute bekommen.«

Sie lachte kichernd auf. »Das hoffe ich doch. Ja, das hoffe ich sehr. Andere Beute. Wo?«

»Hier.«

»Sie kommen - oder?«

»Ja, sie wollen sehen, was passiert ist. Sie alle können es nicht glauben, aber sie sind scharf darauf, etwas zu sehen, was es eigentlich nicht geben kann.«

»Für uns gibt es jetzt alles, Geliebter.«

Er umarmte sie. »Ja, alles…«

Beide standen für einen Moment beisammen. Sie schlossen die Augen und wirkten tatsächlich wie ein normales Paar.

»Ich hasse diese Gruft«, sagte Elisa. »Ich habe sie schon immer gehaßt.«

»Ich auch.«

»Dann wollen wir sie verlassen.«

»Schon jetzt?«

»Ja, warum nicht?«

»Ich dachte, du wolltest bis zur Dunkelheit warten.«

»Nein, Henry, nein. Ich will raus. Ich habe zu lange in der Totenkiste gelegen und gedarbt. Jetzt will ich frei sein.«

»Das bist du auch. Gib mir deinen Arm!«

»Ah - ich liebe dich!« flüsterte die Untote.

»Komm.«

Elisa nahm seinen Arm. Beide blieben noch stehen. Sehr steif und förmlich. Tatsächlich wie ein Paar, das kurz davor stand, zum Traualtar zu gehen.

Ihr Weg führte woanders hin. Sie schritten über den grauen Boden auf eine Tür zu, die sich nur schwach abmalte. Ihr Holz war im Laufe der Zeit nachgedunkelt und hatte die Farbe der Steine angenommen. Es roch faulig. Feuchtigkeit entströmte ihm, aber die Dicke des Materials hatte nicht gelitten.

Es gab auch eine alte Klinke. Als rostiges Teil hing sie nach unten. Sir Henry umfaßte sie. Er konnte die Tür nicht mehr normal öffnen, aber sie ließ sich aufziehen, trotz der außer Betrieb gesetzten Klinke. Mit dem unteren Rand schabte sie über den Boden hinweg. Dabei entstanden Geräusche, als sollten die Steine gequält werden.

Der Weg für das Paar war frei.

Sie verließen die Gruft. Sie hielten sich fest. Sie sahen vor sich die nach oben führende Treppe als einen schwachen Abdruck in diesem fast lichtlosen Keller.

Sir Henry wollte sie hochgehen, doch seine Gattin blieb an der untersten Stufe stehen. Dabei schaute sie hoch und schüttelte einige Male den Kopf.

»Was hast du?« fragte er.

Als Antwort kicherte sie hämisch und auch irgendwie befriedigt. »Es… es ist etwas da…«

»Ja, meine Liebe, wir.«

»Nein, das meine ich nicht.« Elisa reagierte wie eine normale lebende Person. Sie zog ihre Nase hoch, und die Nasenflügel bewegten sich dabei zuckend. »Geliebter, ich rieche etwas. Ja, ja.« Plötzlich zitterte sie vor Gier.

»Was riechst du?«

»Du wirst es nicht glauben, Geliebter. Ich rieche etwas Bestimmtes, was dir auch gefallen wird.«

»Menschen?«

»Ja - Menschen…«

»Dann komm!«

***

»Du bist verrückt, Jay, du bist einfach verrückt.«

»Warum das denn?«

Linda Drew lachte. »Weil du mich… weil du mich…«

»Hier in das alte Himmelbett gelegt hast, um mich zu bumsen. Das wolltest du doch sagen, oder?«

»Ja, genau.«

»Ich bin eben immer für eine Überraschung gut.«

Linda schlug mit beiden Händen gegen die weiche Matratze. »Das kann ich mir vorstellen. Ich frage mich nur, mit wie vielen du dieses Himmelbett schon ausprobiert hast.«

»Na ja, ich meine, ich… ich habe sie nicht so gezählt, verstehst du?«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Aber bei dir, Linda, ist das was anderes. Ich habe…«

»Halte den Mund, Jay Burgess.« Sie richtete sich heftig auf. »Wir hatten beide unseren Spaß, und das wollten wir schließlich. Es ist ja nichts dabei.«

»Super, daß du es so siehst!«

Linda schüttelte den Kopf. Dabei rutschte das Bettlaken von ihrem Oberkörper herab, und Jay Burgess schaute von der Seite her auf Lindas feste Brust, die aussah wie ein schokoladenbraun gefärbter Apfel, denn Linda Drew war trotz ihres englischen Namens eine Exotin. Das Land hatten sie unter großen Gefahren verlassen und sich in England eine neue Existenz aufgebaut. In Maidstone, der nächstgrößeren Stadt, besaßen sie ein Geschäft, in dem exotische Früchte und ebensolches Gemüse verkauft wurden.

Da Linda einen Bruder hatte, der später den Laden übernehmen wollte, hatte sie einen anderen Weg eingeschlagen. Sie war in die Musik- und Discoszene eingetaucht. An den Wochenenden fungierte sie als Sängerin einer Band, ansonsten arbeitete sie bei einer Musikfirma als Empfangsdame.

Sie blieb sitzen und genoß es, als Jay ihren Rücken und auch ihre Brüste streichelte. Sie schlief nicht zum erstenmal mit dem Sohn des Verwalters, der über dieses Castle wachte und auf keinen Fall erfahren durfte, was sein Sohn hier trieb. Vor allen Dingen nicht im Himmel- oder Hochzeitsbett.

Das Zimmer war groß. Zu groß für Lindas Geschmack. Wenn sie in die Höhe schaute, kam ihr die Decke so weit entfernt vor wie manchmal draußen der Himmel. Auch die mächtigen Fenster fielen ihr auf, aber die erlaubten keinen Blick nach draußen, weil die dichten Vorhänge die Scheiben verbargen.

Es war schon echt aufregend gewesen, sich in das alte Castle hineinzuschleichen, in dem tatsächlich noch einige Räume bewohnbar waren, aber damit hatte es sich schon. Auf Jays Vorschlag, die Nacht hier zu verbringen, war Linda nicht eingegangen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit wollte sie den Ort wieder verlassen haben. Außerdem mußte sie noch mit der Band üben.

Linda gehörte nicht zu den Menschen, die Sauberkeit bis zum Exzeß betrieben, doch der leichte Staubfilm auf dem Boden störte sie schon. Es sah aus, als wäre Holz dabei, allmählich vor sich hin zu gammeln. Ihre Abdrücke waren noch genau zu sehen.

Der große Schrank an der linken Seite und der Tür gegenüber gefiel ihr auch nicht. Er war einfach zu groß, zu breit und auch zu dunkel. Als Griffe dienten schwarze lackierte Knöpfe, die sie an tote Augen erinnerten.

Sie schüttelte sich, und ihre zu Rasta-Strängen gedrehten Locken klatschten gegeneinander.

»Was hast du?«

»Mir gefällt es hier nicht.«

»Wieso? Magst du keine alten Schlösser?«

»Ja, nein, ach, ich weiß auch nicht. Das ist mir alles zu groß und auch zu kalt.«

»Ich sehe das anders.«

Linda warf ihm einen knappen bezeichnenden Blick zu. »Klar, würde ich auch an deiner Stelle. Du hast hier deine Bumsbude und…«

»Nein, so ist das nicht. Was meinst du, wenn mein Alter erfährt, daß wir beide hier gewesen sind, flippt der aus. So warm kann ich mich gar nicht anziehen.«

Das runde Gesicht, in dem die violett geschminkten Lippen besonders auffielen, verzog sich zu einem schiefen Grinsen, was wirklich nicht nur auf die Lippen beschränkt blieb. »Hast du so einen großen Schiß vor deinem Alten?«

»Er kann manchmal ein Schwein sein.«

»Auch zu deiner Mutter?«

»Die lebt nicht mehr.« Jay strich über sein dunkles Haar. Er war 25, studierte, jobbte aber viel nebenbei, auch in Kneipen und Discos. Bei einem dieser Jobs hatte er Linda kennengelernt. Vom Typ her erinnerte Jay an den Latin Lover. Er war zudem braungebrannt, und seine Pupillen schienen aus braunen Seen zu bestehen, in denen manche Frauen ertrinken konnten und es sich gern gefallen ließen.

»Tut mir leid.«

Er hob die Schultern, die sehr ausgeprägt waren. Ein Zeichen, daß er öfter in ein Fitneß-Studio ging.

»Es passierte ganz plötzlich. Schlaganfall. Von heute auf morgen.«

»Hast du sehr darunter gelitten?«

»Am Anfang schon.«

»Und dein Vater?«

Jay Burgess verzog den Mund. »Mit ihm habe ich darüber nie geredet. Er hat aber auch nichts gesagt. Wahrscheinlich wollte er es nicht. Der ist oft verschlossen wie ein Grab. Immer eingetaucht in seine eigenen Gedanken. Daran kann ich nichts ändern. Es war schon immer so.«

Linda schüttelte sich. »Das ist ja schlimm, wenn man mit seinen Eltern nicht reden kann.«

»Ich habe mich daran gewöhnt.«

Sie schleuderte die Decke zur Seite und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. »Das würde mir nie passieren.«

Jay schaute auf ihren Rücken. »Weißt du eigentlich, daß du einen knackigen Hintern hast?«

»Klar, Junge, du bist nicht der erste, der das sagt.«

»Kann ich mir denken. Wenn ich den so sehe, werde ich wieder scharf. Komm, wir…«

»Machen gar nichts«, sagte sie und hatte bereits nach ihrer Kleidung gegriffen, die auf einem Stuhl lag. »Zumindest hier habe ich keine Lust.« Sie stieg in den Slip, der beigefarben war und sehr knapp saß. Auf einen BH verzichtete sie, nicht aber auf die hellen Strümpfe, die in Höhe der Oberschenkel endeten. Die Hose aus dunkelblauem Samt saß ebenfalls sehr eng und war in Höhe der Gesäßtaschen mit Perlenstickerei verziert. Eine ähnliche Stickerei fand sich auf der Jeansjacke wieder, die sie über das weiße Sweatshirt gestreift hatte.

Als sich Linda umdrehte, hockte Jay noch immer grinsend im Bett.

»He, was ist? Willst du hier übernachten?« fragte Linda.

»Klar. Nur mit dir.«

»Am Arsch vorbei. Nichts da. Komm raus aus dem Ding. Ich will wieder weg.«

»Deine Band kann warten.«

»Nein, kann sie nicht.«

»Okay, dann werde ich mal nicht so sein.« Er rollte sich wie ein alter Mann herum, als er aus dem Bett stieg.

Im Gegensatz zu ihm schaute Linda Jay nicht zu, als er sich anzog. Das passierte hinter ihrem Rücken, denn sie ging im Zimmer auf und ab, als wäre sie dabei, etwas Neues zu entdecken. Sie schaute sich die Wände an und sah auch die Stellen, an denen früher einmal Bilder gehangen hatten. Jetzt malten sich dort nur hellere Vierecke ab. Wo sich Wand und Decke trafen, hatten Spinnen ihre filigranen Netze hinterlassen, um damit die Beute zu fangen.

Linda drehte sich wiederum. Jay war dabei, den Reißverschluß seiner Hose hochzuziehen. »Schade«, sagte er.

»Was meinst du damit?«

Er zuckte die Achseln. »Daß wir nicht noch bleiben.«

»Ich will nicht im Himmelbett…«

»Das meine ich nicht.«

»Oh, was denn?«

Er griff zu seiner schwarzen, leicht glänzenden Lederjacke und zog sie an. »Ich denke, daß ich dir noch das Castle zeigen könnte.«

Linda blies die Luft aus. »Was würde das bringen?«

»Wir sind nämlich nicht allein.«

»Ach. Gibt es Spanner?«

Er lachte seine Freundin prustend an. »Können Tote denn Spanner sein?«

Der Witz gefiel ihr nicht. Sie sagte nichts und verzog nur säuerlich den Mund.

»Hast du Tote gesagt?«

»Klar.«

»Und die gibt es hier?« Die dunkelhäutige junge Frau war noch immer nicht ganz überzeugt.

Jay schob seine Hände in die Taschen der Lederjacke. »Was denkst du, wo wir hier sind. In einem alten Schloß. In einem Castle. Auf einem Familienbesitz. Dort gibt es eine Geschichte und zumeist auch eine Gruft mit den Ahnen.«

»Die Ashford heißen?«

»Ja. Den Namen hast du gut behalten.«

»War ja nicht schwer«, sagte sie. »Willst du die Toten denn sehen?« Linda winkte ab. »Tut mir leid. Ich habe keinen Bedarf. Nein, nur das nicht.«

»Komm, stell dich nicht so an. Du brauchst dir ja nicht die alten Leichen anzuschauen, sondern nur die Gruft mit den Särgen. Sechs davon stehen darin. Sechsmal Ashford.«

»Du kennst dich aus.«

»Klar, mein Alter ist auch hier der Verwalter. Auf seinem Rücken lastet die gesamte Verantwortung.« Er hustete. »Ist ein toller Job, den er auch noch bezahlt bekommt.«

»Hat er dich mal in die Gruft genommen?«

»Schon einige Male.«

Linda Drew ging auf und ab. »Und dort ist es bestimmt schaurig, nicht wahr?«

»Davon kannst du ausgehen. Sehr schaurig sogar. Aber nicht so schlimm, denn es gibt dort noch ein Fenster, durch das Tageslicht auf die Särge fällt.«

Linda zögerte. »Na ja, eigentlich bin ich nicht unbedingt ein Fan irgendwelcher alter Gruften, aber es wäre vielleicht gar nicht schlecht, wenn ich mir das mal ansehe. Wir in unserer Band haben nämlich überlegt, ob wir einen Videoclip drehen sollen, bei dem auch Gruften und Friedhöfe eine Rolle spielen.« Sie nagte an der Unterlippe. »Michael Jackson hat so etwas auch schon gemacht. Natürlich wären wir nicht so gut und würden das auch mit weniger Leuten aufziehen, aber nachgedacht haben wir schon darüber. So eine Besichtigung wäre ganz gut.«

»Was hindert uns daran? Wir können sofort los. Fackeln und so was brauchst du nicht mitzunehmen. Ich will dir ja nicht reinreden, aber ich glaube schon, daß man in dieser Gruft einen Videostreifen drehen kann. Überhaupt machen sich Szenen hier vom Schloß und auch von der Umgebung gut.«

Linda schnalzte mit der Zunge. »All right, du hast mich überzeugt. Gehen wir.«

»Wunderbar.«

»Ich wüßte nicht, was bei einem Besuch In einer Gruft wunderbar sein soll.«

»Das wirst du alles sehen. Die Särge sind so stabil, daß man sogar darauf tanzen kann.«

Sie grinste nur. Lindas Erste Begeisterung war verflogen. Schon als sie das große Schlafzimmer verließen, überkam sie der Eindruck, in einer großen Gruft zu stehen. Die hohe Decke, die breiten Gänge, die kahlen. Wände, die Kühle und auch die leichte Feuchtigkeit, die wie ein unsichtbarer Nebel über allem hing.

Es war keine Welt für sie. Dabei gehörte dieser Teil des Anwesens zu dem noch nicht verfallenen.

In den anderen Trakten sah es schlimm aus.

Sie gingen durch den breiten Gang und lauschten den Echos ihrer Schritte, die von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurden. Licht gab es nur in Form des Tageslichts, das durch die verschiedenen Fenster fiel.

Sie gelangten in die große Halle, die sich wie ein Feld nahe des großen Eingangsportals ausbreitete.

Hier standen zahlreiche Tische und Stühle. Es sah aus wie die ersten Vorbereitungen zu einem Fest.

Linda wunderte sich darüber. »Was ist das denn? Soll hier etwas gefeiert werden?«

»Stimmt. In einigen Tagen. Da sind bereits Einladungen verschickt worden. Frag mich aber nicht, was da genau läuft. Mein Vater hat sich mal wieder ausgeschwiegen.«

»Wenn da ein richtiges Fest laufen soll, muß noch einiges getan werden.«

»Das wird auch geschehen, Linda.«

»Und du hältst dich da raus?«

»Das ist nicht mein Problem.«

Er war schon vorgegangen und blieb im Schatten einer Tür stehen, nicht weit von der breiten Holztreppen, die schwungvoll der nächsthöheren Etage entgegenschwebte.

Linda fühlte sich jetzt besser. Sie dachte auch wieder an den Videoclip. Nicht nur in der erwähnten Gruft konnte man einige Szenen drehen, das gesamte Anwesen eignete sich dafür, und selbst die Umgebung.

»Kommst du?« frage Jay in das Knarren der Tür hinein, die er bei seinen Worten aufgestoßen hatte.

»Alles klar, nur keine Hektik.«

Sie ging langsam und schaute sich dabei um, wie eine Regisseur, der eine bestimmte Lokalität suchte. An die Gruft mit den Särgen hatte sie schon gar nicht mehr gedacht und wurde wieder daran erinnert, als sie auf der Türschwelle stand und in die Tiefe schaute. Ihr Blick fiel dabei über die Stufen hinweg. Das Ende der Treppe sah sie nicht. Es tauchte einfach ein in die graue Dunkelheit.

Der Geruch hier war anders. Kühler, auch beklemmender. Es war zu spüren, daß eine andere Welt vor ihnen lag. Linda zögerte und schaute wieder zurück.

In der Halle hatte sich nichts bewegt. Trotzdem hatte sie einfach den Eindruck gehabt, ein Geräusch gehört oder einen Schatten gesehen zu haben.

»He, was ist los?«

Fröstelnd hob Linda die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, Jay. Ich fühle mich so unwohl. Etwas ist anders geworden. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Was meinst du denn mit anders?«

»Wenn ich das wüßte.«

»Einbildung.«

»Nicht, nicht!« Fast hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. »Das ist es nicht. Es ist nur… es ist…«

»Was denn?«

»Ja, es ist plötzlich unheimlicher geworden. Alles hier. So richtig schaurig.«

»Und das, obwohl sich nichts verändert hat, wie?«

»Ja… hat es nicht. Zumindest nicht äußerlich. Aber in dem nicht sichtbaren Bereich…«

Jay schnappte nach Luft, als er die Antwort gehört hatte. »So was habe ich von dir ja noch nie gehört…«

»Ich auch nicht. Aber ich kenne doch meine Mutter. Die glaubt daran, und die hat es von ihrer Großmutter.«

»Was hat sie?«

»Daß es Geister gibt. Ja, sie glauben beide an Geister. Wenn man hier steht, kann man auch daran glauben. Aber meine Mutter hat mir nichts davon erzählt, daß Geister auch riechen. Von Engeln habe ich das mal gehört, nicht aber von Geistern.«

Jay schüttelte den Kopf. »Was meinst du denn mit riechen?«

Linda trat sehr dicht an ihn heran. Schnüffelte und zog dabei die Nase kraus. »Es riecht hier anders als in diesem Schlafzimmer.«

»Klar, wir stehen ja vor dem Keller.«

»Das meine ich damit nicht. Dieser Geruch ist irgendwie anders. Er paßt auch nicht zu einem Keller, sondern eher woanders hin. Dabei denke ich an ein Grab…«

Jay hob seine Brauen. »O ja, auch das noch.«

»Wie meinst du?«

»Ach, hör auf. Wenn du sagst, daß es nach Grab riecht, dann hast du irgendwie recht. Vor uns liegt die Treppe zur Familiengruft. In unserer Küche riecht es auch anders. Willst du nun die location besichtigen oder nicht?«

Am liebsten nicht. Das sagte Linda nicht, sondern tat das Gegenteil dessen und nickte. Sie wollte auch nicht als Feigling dastehen. Außerdem konnte es enorm wichtig für ihre Reputation sein, wenn sie dafür sorgte, daß die Band schon einen Eindruck bekam. Da stieg sie bestimmt in der Achtung.

»Was ist jetzt?«

»Okay, gehen wir.«

»Endlich.«

Jay ging vor. An der rechten Wandseite befand sich noch ein Geländer, auf dessen Lauf sich ein dünner Film aus Rost gelegt hatte. Er schabte auf der Haut, als Lindas Hand darüber hinwegstrich.

Daran konnte sie sich gewöhnen, nicht aber an das unruhige Gefühl, das einfach nicht weichen wollte.

Wieder überlegte sie, ob sie eine Bewegung in der Halle gesehen hatte oder nicht.

Eigentlich nicht. Nein, da konnte doch nichts gewesen sein, weil sich niemand außer ihnen hier im Bau aufhielt. Das jedenfalls hatte Jay zu ihr gesagt.

Sie blickte sich trotzdem wieder um.

Jay hatte die Tür nicht geschlossen, so konnte Linda auch in die Halle schauen.

Leer. Jedenfalls aus diesem Sichtwinkel. Aber der Geruch störte sie. Je tiefer sie kam, um so mehr hatte er sich verstärkt. Er schien in den alten Wänden ebenso festzuhängen wie in den Steinstufen der Treppe. Wie modriger Kleister, der eine dünne Schicht auf dem Gestein bildete.

Jay Burgess wartete bereits an der Tür. Er schaute ihr nicht entgegen, sondern betrachtete die Tür genauer, und dabei schien ihn irgend etwas zu stören.

»Hast du was, Jay?«

Er richtete sich wieder auf. »Nicht direkt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und was ist mit indirekt?«

»Tja, hm… da ist es schon komisch. Ich wundere mich, daß die Tür nicht zu gewesen ist. Sie stand so offen wie du sie jetzt siehst.«

»Dann hat sie jemand aufgezogen.«

»Ich aber nicht.«

»Die Toten etwa?«

»Quatsch.« Er lachte laut und sah, daß seine Freundin es nicht tat. Ihr Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck, wobei ihm auch die Angst nicht entging.

Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Komm, laß es uns endlich hinter uns bringen. Ich will hier nicht versauern oder vermodern. Fünf Sekunden, das reicht mir. Dann habe ich alles gesehen.«

Jay gab die Antwort auf seine Weise. Er zog die Tür auf. Linda trat etwas zurück, weil sie nicht im Weg stehen wollte. Durch Jays Körper wurde ihr der Blick in die Gruft genommen. Sie wollte ihn auch vorgehen lassen, um dann selbst den Totenraum zu betreten.

Jay zögerte nicht länger. Mit einem recht großen Schritt überwand er die Schwelle - und blieb stehen.

Keinen Zentimeter ging er weiter.

»He, was ist?«

»Ach du Scheiße«, flüsterte er nur.

Obwohl die Furcht in Linda Drew hochschoß, konnte sie nicht anders und mußte die Gruft betreten.

Sie drängte sich vor und blieb mit ihrem Freund auf gleicher Höhe stehen.

Beide sahen es, und Linda gab einen zittrigen Kommentar ab. »O Gott, das darf nicht wahr sein…«

***

Sie hatten erwartet, sechs Särge zu finden. Das war auch der Fall, sie sahen die Särge. Vier von ihnen waren nur normal. Sie sahen so aus, wie sie es sich gedacht hatten.

Die beiden restlichen nicht. Damit war etwas passiert. Daran hatte sich jemand zu schaffen gemacht, denn die Deckel lagen nicht mehr so auf den Unterteilen wie bei den anderen vier Särgen. Ein Sargdeckel lag daneben, der zweite hatte seinen Platz quer auf dem Unterteil gefunden, so daß beide zusammen ein Kreuz bildeten. Wer das getan hatte, der mußte viel Kraft eingesetzt haben.

Beide waren sehr blaß geworden.

Linda schaute ihren Freund von der Seite an. Sie stellte fest, daß er mehrmals hintereinander schluckte. Dabei bewegte sich die dünne Haut an seinem Hals, und er schüttelte auch langsam den Kopf.

»Sag was, Jay, oder sag nichts.«

»Nein, lieber nichts.«

»Du kannst es dir nicht erklären, wie?«

»So ist es.«

Linda Drew hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. »Hast du nicht von einer Familiengruft gesprochen? Wenn ja, dann müßten die Toten doch in den Särgen liegen, auch wenn sie offen sind. Nur sehe ich keine. Die hat man gestohlen.«

»Hör auf. Wer klaut denn Leichen?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Von selbst werden sie doch wohl nicht aus den Särgen geklettert sein, sage ich mal.«

»Quatsch. Wir sind hier nicht in einem Zombie-Film.« Er schlug seine rechte Faust in die Luft.

»Das ist jedenfalls große Scheiße. Hier sind Einbrecher am Werk gewesen. Wenn das mein Vater hört, dreht er durch.«

»Keine Einbrecher, Jay«, sagte Linda mit erstickt klingender Stimme. »Dreh dich mal um.«

Burgess tat das, was sie schon getan hatte.

Sie starrten die Treppe hoch, und da wußte Jay, was seine Freundin gemeint hatte.

Vor ihnen standen zwei groteske und furchtbare Gestalten, die bestimmt einmal in den Särgen gelegen hatten…

***

Glenda Perkins hatte sich die Karte vorgenommen und uns die Strecke erklärt, die wir fahren mußten. Unser Ziel lag südlich von Maidstone in einer dörflichen und auch hügeligen Umgebung, in der die Welt auf den ersten Blick noch okay wirkte.

Wir wollten zu Peter Burgess, dem Verwalter des Ashford-Anwesens. Er lebte in Loose. Der Ort war klein und von Maidstone ein paar Kilometer entfernt. Die Informationen hatten wir von Sir James noch bekommen. Er hatte es gar nicht gern gesehen, daß Glenda mit uns gefahren war, aber er hatte auch nichts dagegen unternehmen können. Sie konnte an ihrem freien Tag tun und lassen, was sie wollte.

Die seltsame Hochzeit würde erst in einige Tagen beginnen, aber wir gingen davon aus, daß die Vorbereitungen bereits liefen. Damit war auch bestimmt Peter Burgess beschäftigt.

Angerufen hatten wir Burgess nicht. Wir hofften, ihn zu Hause oder auf Ashford Castle zu treffen.

Wichtig war, daß wir überhaupt mit ihm sprachen und so mehr über die seltsame Hochzeit erfuhren.

Glenda Perkins war bei einem Stopp aktiv geworden. Sie hatte einen kleinen Lebensmittelladen betreten und sich nach Burgess' Anschrift erkundigt. Lächelnd kehrte sie zurück und erklärte uns, daß sie uns auch den letzten Rest der Strecke würde zeigen können.

»Wenn wir dich nicht hätten«, sagte ich.

»Ja, dann hättet ihr eine andere.«

»Genau.«

In Loose konnte man sich nicht verfahren. Dennoch mußten wir ein wenig suchen, weil Burgess am Ortsrand wohnte. Das Haus lag im Schatten der nahen Hügel und an einer schmalen Straße, an der einige schlanke Pappeln wuchsen. Da sie ihre Blätter im Winter verloren hatten, wirkten ihre Zweige wie lange dünne Finger. Zum Haus hin gelangten wir über einen schmalen Weg, der dort endete, wo ein kleiner Garten begann und uns ein Hund anbellte.

Wir stiegen der Reihe nach aus und wurden von einem bärtigen Mann mißtrauisch beäugt. Er trug verschmierte Stiefel, in der die Hosenbeine steckten, einen Pullover und eine wetterfeste Jacke. Wir hatten ihn beim Umgraben gestört. Jetzt rammte er das Spatenblatt in den Boden und trat bis dicht an den Gartenzaun heran. Nicht eben freundlich schaute er uns der Reihe nach an. Selbst bei Glendas Anblick erschien kein Lächeln auf seinen Lippen.

Viel Bart, wenig Haut, schmale dunkle Augen, in denen keine Freundlichkeit zu lesen war.

»Mr. Burgess?« fragte ich.

»Was wollen Sie?«

»Nur einige Minuten mit Ihnen sprechen.«

»Nein, ich kenne Sie nicht.«

»Das wird sich gleich ändern.« Ich stellte uns vor, erzielte jedoch keinen Erfolg, denn Burgess zuckte nur mit den Schultern.

»Auch jetzt kenne ich Sie nicht!« behauptete er. »Es hat also keinen Sinn, daß Sie mich hier bei der Arbeit stören.«

»Es geht um das Fest«, sagte Suko.

Zum erstenmal entdeckten wir so etwas wie Interesse in seinem Blick.

»Reden Sie von Ashford Castle?«

»Von der Hochzeit«, erklärte Glenda.

Peter Burgess zog hörbar seine Nase hoch. »Sind Sie überhaupt eingeladen? Ich glaube nicht, daß Sie…«

»Keine Sorge, wir werden es auch nicht stören. Wir wollen nur vorher einige Worte mit Ihnen sprechen.«

»Ich will es nicht!«

»Wir sind von Scotland Yard!«

Manchmal weichten die Menschen ja auf und ließen ihren Panzer fallen, wenn ich damit herauskam.

Bei Peter Burgess war das nicht der Fall. Er blieb verschlossen. »Ich wüßte nicht, was Scotland Yard mit dem Fest zu tun hat.«

»Sie sind doch der Verwalter des Anwesens.«

»Ja.«

»Und Sie wissen, wer heiratet?«

»Muß ich ja.«

»Und wissen Sie auch noch mehr über das Brautpaar?« fragte Glenda, wobei sie süffisant lächelte.

»Nicht viel. Ich bin nur der Verwalter. Ich habe auch das Fest nicht organisiert. Das machen Profis. So etwas gibt es ja. Ich war nur dabei, als schon die Tische und Stühle geliefert wurden. Das ist alles.«

»Dann haben Sie auch keinen Kontakt zu dem Brautpaar?«

»Nein.«

»Sie wissen demnach nicht, wie die beiden aussehen und wie alt sie sind?«

Burgess kniff die Augen zusammen und starrte Suko an. Das Thema gefiel ihm nicht. »Was soll der Unsinn? Warum stellen Sie diese komischen Fragen?«

»Wir wären schon daran interessiert, das Brautpaar kennenzulernen. Da dachten wir, daß Sie uns helfen könnten. Ein Mann mit Ihren Beziehungen.«

»Sie sind nicht auf dem Anwesen. Es reicht schließlich, wenn Sie am Tag der Hochzeit erscheinen.«

»Wo finden wir sie?«

Burgess zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich bin nicht ihr Hüter. Ansonsten lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe noch zu tun.«

Den Gefallen taten wir ihm nicht. Er wollte sich schon abwenden, als ich fragte: »Wie werden Sie die weiteren Vorbereitungen durchführen?«

Er schaute mich nicht an. Sein Haus schien für ihn interessant zu sein. Es war recht klein, sah auch leicht verbaut aus und besaß ein tief nach unten geneigtes Dach. Auf dem schmalen First hockten zwei schwarze Vögel und beobachteten uns. »Ich habe damit nichts zu tun!« Mehr sagte Burgess nicht. Er wandte uns den Rücken zu, stapfte an seinem in der Erde steckenden Spaten vorbei und ging auf das Haus zu. Heftig zerrte er die Tür auf und verschwand.

»Da stimmt doch was nicht«, sagte Glenda. »Da ist einiges nicht nur faul, sondern oberfaul. Der hat uns abfahren lassen wie unmündige Kinder. Er weiß mehr, als er zugeben will.«

»Sicher«, sagte ich. »Aber wir können es nicht aus ihm herausprügeln.«

»Dann müssen wir selbst hinfahren.«

Ich lächelte. »Rate mal, was ich vorhatte. Ich bin sehr gespannt darauf, Ashford Castle kennenzulernen.«

Wir warfen noch einen letzten Blick auf das Haus, im Sommer, wenn hier alles blühte und wuchs, konnte es bestimmt eine Idylle sein. Zu dieser Jahreszeit überwogen die Farben Grau und Braun, so daß die Umgebung etwas vom Charme eines Friedhofs bekommen hatte.

»Fahr du«, sagte Suko, als wir einstiegen.

»Keine Lust mehr?«

»Den Grund sage ich dir gleich.«

Da sich Suko freiwillig in den Fond klemmte, nahm Glenda Perkins neben mir Platz. Sie schnallte sich an und blies ihre Wangen auf. »John, dem Knaben traue ich nicht von hier bis zum nächsten Gebüsch. Das kann ich dir sagen.«

Ich enthielt mich einer Antwort, stimmte ihr allerdings zu. Als wir anfuhren, schaute Suko noch einmal zurück. »Burgess ist noch im Haus«, meldete er. »Das dachte ich mir.«

Wir fragten nicht weiter nach. Ich lenkte den Wagen den Weg hinab und dann nach links, als wir die Straße erreicht hatten. Wir brauchten nicht durch Loose, um Ashford Castle zu erreichen. Unterwegs hatten wir ein Hinweisschild gesehen.

Neben mir schniefte Glenda einige Male.

»He, was hast du?«

»Ich glaube, ich bin erkältet. Oder stehe vor einer Grippe. Hast du gelesen, daß eine regelrechte Grippewelle über England hinweggerollt ist?«

»Ich habe davon gehört.«

»Die wird mich auch noch erwischen, wenn das mit mir so weitergeht. In einem zugigen alten Schloß zu sein ist auch nicht eben das Wahre.«

»Du kannst ja im Wagen bleiben.«

Glenda lachte knarzig. »Das würde dir so passen. Die Braut allein verführen, wie?«

»Daran habe ich nicht einmal im Traum gedacht.«

»Bei dir kann man nie wissen.«

»Halte mal an, John!«

Suko hatte sich vom Rücksitz her gemeldet. Grundlos hatte er diesen Wunsch bestimmt nicht geäußert. So kam ich seinem Verlangen nach und stoppte.

»Mußt du mal für alte Knaben?« fragte Glenda.

»Nein, das nicht. Ich möchte, daß ihr ohne mich zum Ashford Castle fahrt.«

Darüber wunderten wir uns. »Was ist der Grund? Hast du keinen Bock auf das alte Gemäuer?«

»Richtig, Glenda. Ich habe mehr Bock auf Burgess.«

»Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Verstehst du das, John?«

»Ja, irgendwie schon. Suko traut dem guten Verwalter nicht über den Weg.«

»Stimmt genau.«

»Wie äußert sich dein Verdacht?« fragte ich.

»Ich kann dir nicht einmal etwas Konkretes darüber sagen, John. In mir steckt so etwas wie eine Ahnung. Ich habe einfach das Gefühl, bei ihm sein zu müssen. Er hat auf mich den Eindruck gemacht, als hätte er verdammt viel zu verbergen. Ich werde versuchen, ihn zu beobachten, weil ich einfach das Gefühl habe, daß dieser Mann reagieren muß, nachdem wir ihn besucht haben, er ist für mich irgendwie verdächtig. Ich nehme an, daß ihr auch so denkt.«

Glenda stimmte zu. Ich schaute zurück und verdrehte dabei meinen Kopf. Das Haus sah ich nicht, weil die Pappeln mir die Sicht nahmen. Aber ich wußte auch so, daß es für Sukos Vorhaben recht ungünstig lag, weil es einfach keine gute Deckung in seiner Nähe gab. Das sagte ich ihm natürlich.

»Weiß ich, John. Aber ich komme schon weiter. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut, wie du willst.«

»Überzeugt bist du nicht?«

»Nein.«

»Du hast ja Glenda als große Hilfe.«

»Genau!« rief sie und schlug mir auf die Schulter. »Was ist, Partner? Düsen wir weiter?«

Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn Suko sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, führte er es auch durch, und so konnte ich nur nicken und streckte einen Daumen hoch, als Zeichen, daß auch ich damit einverstanden war.

Er stieg aus und stellte sich hinter einen Baumstamm. Kurz winkte er uns noch nach, als wir gestartet waren.

Da ich recht schweigsam war, sprach Glenda. »Es gefällt dir nicht, was Suko da vorhat.«

»Genau.«

»Wie stehst du denn zu Burgess?«

»Ich halte ihn für einen Menschen, der uns aalglatt angelogen hat und auch gewußt hat, warum.«

»Warum denn?«

Ich lachte Glenda an. »Hör auf zu fragen. Da weiß er nur selbst. Der hängt mit drin.«

»Kann man so sehen«, meinte sie und setzte noch eine Frage nach. »Kannst du dir denn vorstellen, in welch einem Verhältnis er zu diesem ungewöhnlichen Brautpaar steht?«

»Vielleicht ist er ihr Trauzeuge.«

»Klar. Für zwei Tote. Das ist einfach nicht zu begreifen. Wenn es nicht Sir James gewesen wäre, der uns mit der Nachricht überrascht hätte, dann hätte ich ihn ausgelacht. So aber muß ich ihm das mit der Zombie-Hochzeit einfach abnehmen. Und wenn man es genau nimmt, sind wir eigentlich ein paar Tage zu früh angekommen. Wir hätten erst zur Hochzeit hier eintreffen sollen, auch ungeladen.«

Sie redete noch weiter, doch ich hörte kaum hin. So recht Glenda in allem hatte, niemand von uns wußte, was uns tatsächlich auf Ashford Castle erwartete. Doch der Begriff Zombie-Hochzeit wollte mir einfach nicht aus dem Kopf…

***

Es waren ein Mann und eine Frau!

Das nahmen Jay Burgess und Linda Drew beim ersten Blickkontakt wahr, doch beide hatten derartigen Gestalten in ihrem Leben noch nie zuvor gesehen. Sie konnten es nicht fassen, daß derartige Personen überhaupt existierten. Sie sahen aus wie Menschen, aber es waren kein, sondern nur bösartige Puppen, die sich am Ende der Treppe aufhielten und nach unten schauten. Trotz des schlechten Lichts waren sie gut zu erkennen. Besonders ihre Gesichter, die sich bleich vor dem Hintergrund abhoben und an Halloween-Masken erinnerten.

Sehr hell war auch das Brautkleid der Frau. Nicht strahlend weiß, es hatte schon etwas gelitten, doch in dieser Umgebung erschien es wie eine weiße Fahne.

Der Mann war ebenfalls relativ festlich gekleidet. Er trug einen altertümlichen Frack, und das weiße Hemd unter der dunklen Jacke schimmerte wie der Fetzen eines Leichentuchs.

Die beiden sagten nichts. Sie standen einfach nur da und glotzten in die Tiefe. Dabei hielt die Frau den Arm ihres Gatten fest. Den kleinen Mund hatte sie verzogen. Zusammen mit Kopf und Körper wirkte sie wie eine böse Puppe.

Der Begriff Puppe war der dunkelhäutigen Linda schon einige Male durch den Kopf geschossen.

Aber er traf ihrer Meinung nach nicht zu. Das waren keine Puppen. Das waren Menschen, die sich allerdings wiederum in einem besonderen Zustand befanden.

Jay Burgess tat nichts. Er stand nur da und glotzte schräg in die Höhe. Sein Gesicht war ohne Leben.

Den Mund hielt er leicht geöffnet, und sein zischender Atem war zu hören. Er sah aus wie jemand, der nicht einmal dachte.

»Das sind Tote«, würgte Linda hervor. »Du kannst sagen, was du willst, Jay, sie sind tot. Aber ich weiß auch, daß sie nicht richtig tot sind, verstehst du? Die sind tot und leben trotzdem.«

»Hör auf damit!«

»Nein, ich höre nicht auf. Lebende Tote, Jay. Zombies, hörst du? Die aus den Särgen gekommen sind. Du brauchst dich doch nur umzuschauen, dann siehst du die offenen Särge. Ich sage dir, daß die beiden daraus entstiegen sind. Wo sollten sie sonst hergekommen sein?«

»Weiß ich nicht«, gab er mit zittriger Stimme zurück.

Linda drehte den Kopf. Hinter ihr lag die Grabkammer. Sie hatte ein Fenster, aber auch Gitter. Da kamen sie nicht mehr weg. Es blieb nur der Weg nach vorn, wenn sie flüchten wollten. Der aber wurde ihnen von den beiden Gestalten versperrt.

»Wie stark sind sie?« fragte Jay.

»Weiß ich doch nicht. Das ist doch dein Revier hier. Du müßtest sie kennen. Du bist doch öfter hier und kanntest auch den Weg zur Grabkammer. Du wolltest sie mir zeigen und hast…«

»Nein!« brüllte er sie an. »Ich habe von nichts gewußt. Denkst du denn, daß ich so dämlich gewesen wäre, um mit dir hier herunter zu gehen? Glaubst du das?«

»Keine. Ahnung, was alles in deinem Schädel vorgeht. Ehrlich nicht. Ist auch egal.« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich mache mir vor Angst fast in die Hosen. Das sind lebende Tote. Man riecht es doch. Widerlich, verflucht!«

Das wußte auch Jay Burgess. Auch er hatte so etwas noch nicht erlebt. Aber er wußte auch, daß sie hier unten nicht bleiben konnten.

»Wir gehen jetzt hoch«, sagte er.

»Okay. Und dann?«

»Ganz langsam. Stufe für Stufe. Ich weiß nicht, was sie alles tun werden, aber ich glaube, daß wir kämpfen müssen.«

»Ha, gegen Untote!«

»Klar.«

»Weißt du, wie stark die sind?«

»Ich will es nicht wissen!«

»Aber ich, aber ich!« hechelte Linda. »Ich habe schon viele Filme darüber gesehen. Die nehmen keine Rücksicht. Die wollen uns. Die packen uns und brechen uns das Genick oder so.«

Er faßte nach ihrer linken Hand. »Komm jetzt!« Als Linda nicht sofort gehorchte, zog er sie weiter und setzte dabei seinen Fuß auf die erste Treppenstufe.

An das Geländer dachten beide nicht. Sie hielten sich in der Mitte der Stufen, die Blicke immer auf das ungewöhnliche Hochzeitspaar gerichtete, das nichts tat.

Braut und Bräutigam standen einfach nur da und ließen die beiden Menschen kommen. Sie warten den richtigen Moment ab, dachte Linda, dann schlagen sie zu.

Der Gestank verdichtete sich. Es kam Linda jetzt vor, als stünde sie vor einem offenen Grab, in dem mehrere halbverweste Leichen lagen, die widerlich rochen und von zahlreichen Fliegen umschwirrt wurden.

Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. Trotzdem war es in ihrem Brustkasten eng geworden. Die Angst drückte ihn einfach zusammen, und auch ihre Knie waren weich.

Zuerst war ihr die Treppe endlos lang erschienen. Jetzt kam sie ihr so verdammt kurz vor. Sie sah auch, daß sich zumindest die Braut auf die beiden Menschen freute. Ihr Mund zuckte ebenso wie die kleine Nase. Auf der sehr hohen Stirn zeichneten sich die Nähte in einer rötlichen Farbe nach, doch nicht so zahlreiche wie bei ihrem Gatten, der aus mehreren Teilen zusammengeflickt zu sein schien.

»Kannst du dir vorstellen, wer sie sind, Jay?«

»Ja, die Ashfords. Lord und Lady Ashford. In einigen Tagen soll hier eine Hochzeit stattfinden. Das sagte mein Vater.«

Linda konnte nicht mehr an sich halten und lachte kreischend los. »Das ist doch Wahnsinn!« schrie sie dann. »Absoluter Wahnsinn! Die können nicht heiraten, weil sie tot sind.«

»Egal, weiter!«

Es waren nur noch drei Stufen, die sie von dem grauenvollen Paar trennten. Beide hatten sich nicht gerührt.

Sie hatten Zeit, warteten, denn die Opfer liefen ihnen nicht weg.

»Du den Mann, ich die Frau!« flüsterte Jay seiner Freundin zu. »Wie denn?«

»Hau sie einfach um!«

»Muß ich wohl!«

Linda Drew wollte ihr Denken ausschalten. Im Prinzip hatte ihr Freund recht. Es gab für sie nur die Möglichkeit, mit eigenen Händen anzugreifen. Waffen besaßen sie nicht. Sie merkte, wie die Hand ihres Freundes zuckte.

»Jetzt, Linda!«

***

Plötzlich reagierte sie wie ein Automat. Es ging um das eigene Leben, um die Existenz. Sie wollte nicht in dieser verdammten Düsternis eines alten Anwesens sterben. Sie war auch nahe genug an dieser Frau heran, um sie mit einem Sprung erreichen zu können.

Was ihr Freund tat, sah Linda nicht. Sie hatte sich abgestoßen und beide Arme nach vorn gestreckt.

Die Hände waren zu Fäusten geballt, um auch die nötige Wucht hinter den Rammstoß zu legen.

Von unten her sprang sie die Gestalt im weißen Hochzeitskleid an. Beide Fäuste trafen auf Widerstand. Sie spürte unter dem Stoff einen teigigen und trotzdem widerstandsfähigen Körper, der ihr zunächst wie eine Steinsäule vorkam, dann aber ins Wanken geriet wie eben eine Puppe, die man aus dem Weg stieß.

Linda bekam alles überdeutlich mit. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben. Sie sah, wie die Frau oder die lebende Tote ihre Arme in die Höhe schlug und dabei an eine Rückenschwimmerin erinnerte. Nur war hier kein Wasser vorhanden. Sie schlug in die Luft, der Halt fehlte ihr, dann prallte sie zu Boden.

Linda wollte es nicht glauben, daß ihr so leicht ein Sieg gelungen war. Das Gefühl schrie sie einfach hinaus, als sie sich abstieß und mit einem Sprung über den liegenden Körper hinwegsetzte.

Linda verrechnete sich. Zwar kam sie über den Körper hinweg, doch die Hände der Untoten erwischten sie am Boden. Sie waren über den Boden gezuckt, und für einen schrecklich langen Moment spürte Linda die kalte Totenklaue an ihrem Knöchel.

Der Moment des Festhaltens verwandelte sich in einen Ruck. Die junge Frau verlor den Boden unter den Füßen. Diesmal suchte sie vergeblich nach einem Halt.

Im Gegensatz zu Elisa Ashford fiel sie nicht nach hinten. Sie sah den harten Boden auf sich zukommen. Bilder zuckten intervallweise in kürzester Zeit durch ihr Gehirn. Sie sah sich mit blutigem Gesicht auf dem Boden liegen, während die satanische Braut auf ihr hockte und sie mit den kalten Totenfingern würgte.

Linda hatte mal getanzt. Auch wenn sie sang, bewegte sie sich geschmeidig. Die Beherrschung des Körpers kam ihr jetzt entgegen. Mit dem rechten Arm milderte sie den Aufprall ab, rutschte zwar mit der Schulter über den Boden hinweg, aber der Aufprall mit dem Gesicht zuerst blieb aus. Sie rutschte sogar noch ein Stück zur Seite, zog das linke Bein an und wollte es auch mit dem rechten tun, als sie den Ruck spürte.

Die kalte Klaue war noch immer da.

Sie zerrte Linda über den Boden hinweg auf den Körper der lebenden Leiche zu.

In den ersten Sekunden konnte sie kaum fassen, was da passierte. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, und sie wunderte sich darüber, daß sie nicht schrie.

Die untote Lady kannte kein Erbarmen. Sie hatte sich sogar hingesetzt. Durch den offenen Mund drangen Laute, die auch von einem Tier hätten stammen können.

Linda Drew versuchte, sich festzuhalten. Irgend etwas auf dem Boden mußte doch vorhanden sein, das ihr den nötigen Halt gab. Da war nichts. Die Handflächen strichen quietschend darüber hinweg.

Nur kalter, mit einem Schmutzfilm bedeckter Stein, der wie Glatteis wirkte.

Aber sie richtete sich auf und trat mit dem linken Bein dabei aus. So wuchtig wie möglich rammte sie es nach vorn. Ihr Ziel war der kleine Kopf mit dem häßlichen Gesicht.

Die Sohle klatschte dagegen.

Ein Mensch hätte gebrüllt. Die Gestalt im weißen Brautkleid tat es nicht. Sie nahm den Stoß hin, auch wenn der kleine Schädel wie an einem Gummiband hängend vor- und zurückzuckte. Es war nicht zu sehen, ob sie die Nase eingetreten hatte. Sie entdeckte auch kein Blut, und sie trat noch einmal zu.

Diesmal traf sie nicht so gut. Die Hacke rutschte am linken Ohr der Gestalt entlang, als wollte sie es abreißen.

Lady Ashford schüttelte sich. Sie war wütend geworden. Sie schlug nach ihrem Opfer mit der freien Hand und erwischte den Oberschenkel.

Linda wußte selbst nicht, woher sie den Mut nahm, auch weiterhin zu kämpfen. Hier ging es einzig und allein darum, am Leben zu bleiben. Diese Tatsache hatte möglicherweise ihre Kräfte so über sich selbst hinauswachsen lassen.

Mit beiden Händen erwischte sie den freien Arm der Braut dicht über dem Handgelenk. Jetzt war es Linda, die ihn nicht mehr loslassen wollte und ihn mit aller Kraft zurückbog.

Irgendwo an einer Stelle unter der Haut knackte es. Kein Grund zur Freude, denn eine Gestalt wie diese war so leicht nicht zu vernichten. Aber sie schaffte es durch einen heftigen Ruck, den Oberkörper der Braut zur Seite zu biegen.

Noch ein Tritt.

Geschafft!

Auf einmal war sie frei!

Linda blieb nicht liegen, um sich nach diesen mörderischen Anstrengungen auszuruhen. Einmal in Bewegung, setzte sie die auch fort. Sie rollte sich so schnell wie möglich mehrmals um sich selbst, weil sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone wegkommen wollte. Erst als ihr das gelungen war, dachte sie weiter, und ihr fiel Jay ein, von dem sie nichts gehört hatte.

Keinen Schrei, keinen Fluch, einfach gar nichts. Sie hatte auch nicht gesehen, ob er ebenfalls gekämpft und sich von seinem Gegner befreit hatte.

Diesmal setzte sich die junge Frau nicht hin. Aus der Drehung heraus kam sie auf die Beine. Der schnelle Blick nach links. Da hockte die untote Braut als böse Puppe auf dem Boden und zischte ihr wütende Laute zu, wobei die schmale Zungenspitze immer wieder aus dem Mund hervorzuckte.

Jay war noch da.

Aber Jay rührte sich nicht!

Es war für Linda nicht zu begreifen. Die Szene schien aus einer anderen und alptraumhaften Welt zu stammen.

»Jay…!« keuchte sie.

Er hörte sie nicht.

»Verdammt, Jay…«

An seiner Stelle drehte sich der Bräutigam. Er saß ebenfalls auf dem Boden mit dem Rücken zu Linda. Vor ihm lag Jay Burgess. Linda sah nur einen Teil seines Körpers. Der Kopf blieb durch die Gestalt der lebenden Leiche verdeckt.

Sir Henry Ashford glotzte die Frau an.

Es waren nicht die starren Augen und auch nicht die Nahtstellen in seinem Gesicht, was Linda Drew störte.

Etwas anders ließ das Entsetzten in ihr hochschnellen.

Sie konnte nur auf den Mund der Gestalt schauen, um den herum sich das Blut wie eine aufgeplatzte rote Blume ausgebreitet hatte…

***

Ashford Castle!

Wir hatten das Schild gesehen, waren an ihm vorbeigefahren und rollten nun auf einem recht schmalen und kurvenreichen Weg dem Anwesen entgegen.

Weder Glenda noch ich hatten es je gesehen und wußten nicht, wie es aussah. Die Gegend zeigte einen dünnen Baumbewuchs, der sich rund um das Gebäude verteilte und auch uns die Sicht auf die Mauern zunächst nahm.

Beim Näherkommen und nach einer breiten Kurve lag es schließlich vor uns. Zwischen und hinter den Bäumen, so genau war das nicht festzustellen. Wir fuhren durch ein welliges Gelände, das mit Gras bedeckt war und auf dem noch teilweise das Laub der Bäume lag, weil der Wind es nicht weggeschafft hatte.

Eine etwas trostlose Gegend, wie auch der Landsitz.

Glenda schüttelte den Kopf. »Ashford Castle hätte ich mir anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

»Keine direkte Ahnung, John. Aber möchtest du hier deine Hochzeit feiern?«

»Kaum. Nur denk daran, daß es keine normale ist.«

»Ich weiß. Es soll eine Zombie-Hochzeit werden.«

»Genau.«

Früher mußte es wohl mal eine Auffahrt gegeben haben. Zwar war das Gelände auch jetzt noch vorhanden, aber niemand hatte es mehr gepflegt. Wenn Kies oder andere Steine vorhanden waren, dann versteckten sie sich unter einer Grasfläche, die weniger aus Rasen, sondern mehr aus Unkraut bestand.

Ein großes graues Haus mit mehreren Trakten. Aber keine Burg oder Schloß. Das hier glich mehr einem alten englischen Herrensitz, und der vor dem Haus stehende alte und rot schimmernde MG deutete darauf hin, daß wir nicht die einzigen Gäste auf Ashford Castle waren.

Ich lenkte den Rover über die baumlose Fläche vor dem Haus und sah, daß Glenda ihre Blicke über die Fassade hinweggleiten ließ.

Zahlreiche Fenster deuteten auf ebenso zahlreiche Räume. Keine Scheibe war zerbrochen. Kein Wunder, wenn sich ein Verwalter um das Gebäude kümmerte.

Der Rover fuhr die letzten Meter, und ich hielt links neben dem alten MG.

Wir stiegen noch nicht aus. Blieben sitzen wie abgesprochen. Glenda drehte mir das Gesicht zu.

»Sag was!«

»Warum?«

»Ich will von dir hören, ob du ebenso fühlst wie ich. Ein Märchenschloß ist es nicht. Ich kann es mir verdammt düster vorstellen. Passend für eine Zombie-Hochzeit.«

»Wir schauen uns erst mal das Innere an.«

»Genau«, sagte sie leise. Wohl fühlte sich Glenda nicht. Ihre Forschheit war verschwunden. Sie wirkte beklommen.

Ich drückte die rechte Tür auf. Glenda schob sich an der anderen Seite hoch. »Was meinst du? Wem kann der MG gehören?«

»Burgess bestimmt nicht. Der ist kein Typ, der einen solchen Wagen fährt.«

»Das denke ich auch.«

»Vergiß nicht, daß in wenigen Tagen hier eine Hochzeit stattfinden soll. Da müssen Vorbereitungen getroffen werden. Es kann sein, daß wir einen Menschen aus dieser Mannschaft treffen, so daß sich alles ganz harmlos herausstellt.«

»Ich weiß nicht…«

Bis zum Eingang hatten wir es nicht weit. Jetzt, da wir uns ziemlich nahe am Mauerwerk befanden, war auch hier und da dessen Brüchigkeit zu sehen. Wie festgefrorene Blitze liefen manche Risse kreuz und quer durch das Gemäuer, als wollten sie es aufsägen.

Schindeln waren noch keine vom Dach gefallen. Zumindest sahen wir sie nicht zerbrochen am Boden liegen.

Wie es sich für einen Herrensitz dieser Art gehörte, besaß auch dieser hier ein entsprechendes Entree. Keine normale Tür, sondern ein Portal, zu dem wir über drei breite Stufen gehen mußten.

»Ich komme mir hier irgendwie verloren vor«, meinte Glenda. »Das ist doch wuchtig.«

»Der Adel lebt eben auf großem Fuß.«

»Die können da Fangen spielen.«

Ich hatte als erster das Portal erreicht. Da wir den Wagen vor dem Haus gesehen hatten, ging ich davon aus, daß die Tür nicht verschlossen war.

Uns schimmerte ein grauer Knauf entgegen, den ich mit der rechten Hand umfaßte.

Dann zog ich daran.

Das Portal bewegte sich. Ich lächelte Glenda zu, doch dieses Lächeln fror noch in der gleichen Sekunde ein, denn beide hörten wir die gellenden Frauenschreie…

***

Nein, das waren keine roten Blütenblätter, die sich um den Mund des untoten Bräutigams verteilten.

Das war Blut, und es war auch dabei, Fäden zu ziehen, was bei Blütenblättern nicht der Fall gewesen wäre.

Es war auch nicht das Blut des Untoten. Für Linda gab es nur eine Lösung.

Sie ging einen zögernden Schritt nach vorn und schaffte es nicht mehr, ihren Mund zu schließen.

Plötzlich dachte sie nicht an die Gefahr, in der sie immer noch schwebte, sie wollte nur einen Blick auf ihren Freund werfen, keinen langen, nur einen kleinen, da würde sie dann sehen können, was mit ihm geschehen war.

Auch Sir Henry drehte sich. Dadurch gab er immer mehr vom Körper des jungen Mannes frei.

Linda blieb stehen. Es war ein Moment, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie stand da und wußte, daß sie in diesen fürchterlichen Augenblicken kein Mensch mehr war. Sie fühlte sich wie jemand, der die Seele verloren hatte, denn sie sah nun, woher das Blut am Maul des Untoten stammte.

Von Jay.

Von seiner Kehle. Von seinem Hals, um den herum sich eine rote Krause gebildet hatte.

Das waren Momente, in denen ein Mensch durchdrehen konnte. Oder in ein anderes Extrem verfiel, in das der Starre. Die Folge eines mächtigen Schocks. Genau das war bei Linda Drew der Fall. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, sie war in einen Schock hineingefallen und hatte das Gefühl, innerlich und äußerlich zu Stein geworden zu sein. Die Umgebung war nicht zeitlos geworden. Alles lief normal weiter. Nur das bekam Linda nicht mit. Sie erlebte alles doppelt so lange, und sie konnte auch in die Augen ihres Freunds schauen.

Darin sah sie kein Leben. Sie waren so glanzlos und sahen verdreht aus.

Sir Henry hob den rechten Arm mit einer langsamen und auch unwillig erscheinenden Bewegung.

Ihn schien das Blut an seinen Lippen zu stören. Mit dem Ärmel seines Jacketts wischte er es weg, ohne es ganz zu schaffen. Danach drang aus seinem Mund ein krächzender Laut, der auch ein Wort sein konnte, denn Linda Drew glaubte, den Namen Elisa verstanden zu haben.

Sie tat noch- immer nichts. Allmählich baute sich in ihrem Gehirn das Begreifen auf. Sie mußte sich mit der Tatsache abfinden, daß ihr Freund nicht mehr lebte. Ein schon Toter hatte ihn auf eine fürchterliche Art und Weise umgebracht.

Nur sie lebte noch.

Aber sie wußte auch, daß ihr das gleiche Schicksal bevorstand, denn eine Zeugin würden die mörderischen Gestalten nicht zurücklassen. Sir Henry Ashford hatte bereits den Namen seiner Braut gerufen und war auch gehört worden.

Linda hörte hinter sich Schritte.

Zuerst achtete sie wenig auf die schlurfenden Geräusche, bis ihr plötzlich klar wurde, daß sich die Gefahr für sie verdichtete. Der Mann war für Sir Henry vorgesehen und sie für seine Braut.

Linda fuhr herum.

Die lebende Leiche war schon recht nahe gekommen. Jetzt wirkte das weiße Hochzeitskleid gespenstisch wie ein Totenumhang. Das Gesicht sah nicht mehr so aus wie sonst. Der Tritt hatte es in der Mitte deformiert. Da war die knorpelige Nase nach innen gestoßen worden und etwas platte. Auch ein Ohr hing nicht mehr so wie es sein sollte. Das alles war Nebensache für Linda.

Die Lady war nicht tot.

Sie konnte auch nicht normal getötet werden.

Sie wollte Menschen, Opfer.

Sie hielt den Mund offen und hechelte. Mit jedem kleinen Schritt, der sie näher an Linda heranbrachte, hörte die junge Frau das Hecheln deutlicher. Diese Totenbraut steckte voller wilder Vorfreude, endlich das durchziehen zu können, wozu sie überhaupt existierte.

Erst als sie ihre Arme ausstreckte, geriet Bewegung in Linda. Sie ging einfach zurück. Dabei schüttelte sie den Kopf. Worte wie »nein, nein, nein«, lösten sich aus ihrem Mund, die auch von der Untoten gehört wurden.

Elisa nickte. Sie ging dabei weiter, und sie wurde jetzt schneller.

Dann stieß sie sich ab. Wie ein weißer Totenengel flog sie auf Linda Drew zu. Der kalte Blick ihrer Augen schien die junge Frau durchbohren zu wollen. Linda wußte nicht, was sie noch tun sollte. Die schlagenden Hände mit den kurzen Fingern und den schrecklichen Nägeln daran streiften sie bereits, als sich Linda mit einer geschickten Bewegung doch noch zur Seite drehte.

Sie hatte jetzt auch ihren Freund vergessen. Von nun an ging es nur um sie selbst und um ihr Leben.

Als Jay und sie das Haus betreten hatten, da hatte sich Linda nicht besonders gut umgeschaut. Sie wußte allerdings, wo der Ausgang lag. Da mußte sie hin und ihn noch vor der Verfolgerin erreichen.

Als hätte man ihr einen harten Tritt gegeben, raste sie los. Ihre Füße berührten zwar den glatten Steinboden, das jedoch merkte sie kaum. Sie überkam vielmehr das Gefühl, über die Steine hinwegzufliegen und dabei den Tod in Form einer Braut im Nacken zu haben.

Es waren nur wenige Schritte bis zur Halle, und die hatte Linda auch bald erreicht. Doch die Angst hielt sie noch immer fest, und ihr Blick war auch nicht so klar wie sonst.

Deshalb übersah sie die herumstehenden Stühle, die neben den Bänken teilweise übereinandergestapelt waren. Aus dem vollen Lauf lief sie gegen eines dieser Hindernisse.

Drei nicht eben leichte Stühle waren ineinandergesteckt worden. Jeder für sich besaß sein Gewicht, und deshalb fiel diese Formation auch nicht um, als Linda dagegenprallte. Sie schob sie nur weiter, und so rutschten sie vor ihr über den Boden hinweg. Sie brachten die Flüchtende allerdings aus dem Gleichgewicht, so daß Linda ins Stolpern kam, sich aber noch festhalten konnte.

Die Braut war hinter ihr.

Linda hörte sie. Sie kreischte jetzt. Sie war siegessicher, und in ihrer Panik riß die Farbige den obersten Stuhl aus dem Gefüge. Sie riß die Arme weit hoch und über ihren Kopf hinaus, als sie sich herumdrehte.

Lady Elisa war für sie wie ein Schatten oder der personifizierte Tod. Dagegen drosch sie den Stuhl.

Er traf.

Die Untote bekam ihn mit voller Wucht mit. Sie wurde zurückgeschleudert, fiel, rutschte über den glatten Boden, und Linda sprang in einem wahren Anfall von Wahnsinn noch auf sie zu. Sie kannte sich selbst nicht mehr. In diesen Momenten hatte sie sich in ein wildes Raubtier verwandelt.

Lady Elisa war dabei, sich aufzurichten, da schlug Linda erneut zu. Diesmal hielt das Möbelstück dem Druck nicht stand. Es zersplitterte auf dem Kopf und dem Körper der makabren Braut, die durch die Wucht regelrecht auf den Boden gepreßt wurde.

Aber sie war nicht ausgeschaltet oder bewußtlos. Sie würde ewig existieren, wenn nicht die entsprechenden Waffen eingesetzt wurden. Das wußte Linda zwar nicht, sie ahnte es jedoch und zog daraus ihre Schlüsse. Dieses Haus hatte sich für sie in eine Hölle verwandelt, die sehr leicht zum Grab werden konnte. Auf keinen Fall wollte sie in einem der Särge unten in der Gruft liegen.

Deshalb gab es nur die Flucht. Zudem erschien noch Sir Henry als Mordgestalt im Hintergrund.

Linda schleuderte ihm die Reste des Stuhls entgegen. Sie sah nicht mehr, ob sie ihn auch getroffen hatte, wieder machte sie auf der Stelle kehrt und rannte weg.

Diesmal konnte sie sich nicht zurückhalten. All ihr Entsetzen, all ihr Frust lösten sich in einem schon irre klingenden Schrei, der sie auf dem Weg zur Tür begleitete…

***

Genau den Schrei hatten Glenda und ich gehört. Wir waren heftig zusammengezuckt, denn damit hatten wir nicht gerechnet. Meine Hand war in einem Reflex vom Knauf abgerutscht, und so war die Tür wieder ins Schloß gefallen.

Der Schrei war noch als Echo zu hören. Glenda, die hinter mir stand, deutete auf die Tür. »Das war dicht dahinter, John, ich weiß es!«

Ich wußte auch, was sie damit sagen wollte. Diesmal würde ich mich nicht irritieren lassen. Wieder faßte ich zu, um die Tür nach innen zu drücken.

Die plötzliche Wucht - sie war innen entstanden - riß mir den Knauf wieder aus der Hand. Jemand hatte die Tür hart aufgezogen, und ich geriet dadurch ins Stolpern. Die andere Kraft trieb mich nach vorn. So stolperte ich über die Schwelle hinweg, und im gleichen Augenblick prallte ein heranhuschendes Etwas gegen mich, das kein Schatten war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Eine dunkelhäutige junge Frau, die an ihrer Angst fast erstickte. Ihr Gesicht sah fürchterlich verzerrt aus, dann trieb mich das Gewicht zurück, und Glenda mußte sehr schnell und fest zugreifen, sonst wären die Unbekannte und ich auf der Treppenstufe gelandet.

So aber wurden wir festgehalten, was der Frau auch nicht gefiel. Es war ihr nicht anzumerken, ob sie die neue Lage verstanden hatte. Sie steckte einfach noch zu tief in ihrer Panik, denn sie versuchte, sich loszureißen.

Ich hielt sie fest. Glenda half mir dabei. Gemeinsam drängten wir sie zurück auf die breite Treppenstufe und dann weiter nach unten, bis wir die Treppe hinter uns gelassen hatten.

Sie schrie. Sie jammerte. Sie keuchte und drehte sich in meinem Griff. Ihr Speichel sprühte mir aus dem offenen Mund ins Gesicht, und dann tat Glenda etwas, was ich eigentlich auch schon vorgehabt hatte.

Sie schlug der Frau zweimal hart gegen beide Wangen.

Ein Aufheulen und mehr ein Atemholen. Das letzte Keuchen, dann war sie fast still. Sie wurde auch schlaff, ich lockerte meinen Griff und blieb bei ihr, als sie in stark gebückter Haltung einige kleine Schritte nach vorn ging und dabei würgte. Die Arme baumelten dabei wie Pendel hin und her.

Glenda hielt sie schließlich fest und richtete sie auch auf.

Glenda hielt die Dunkelhäutige an beiden Schultern fest. »Es ist vorbei«, sagte sie eindringlich.

»Hören Sie, es ist vorbei. Endgültig. Keine Gefahr mehr. Sie sind draußen…«

Die jammernden Laute waren zum Steinerweichen. Tränen flossen aus den dunklen Augen, aber noch hatte die Person kein Wort gesagt.

Als sie durchhustete und nach Luft schnappte, da wußte ich, daß sie bald sprechen würde. Sie stützte sich bei Glenda ab, rang um Atem und suchte die passenden Worte.

»Er… er… hat ihn getötet…«

»Wer wen?«

»Mein Freund ist tot. Jay lebt nicht mehr.«

»Hast du seinen Mörder gesehen?«

»Ja, mich wollte man auch töten. Sie ist noch dabei. Sie… sie… beide sind aus den Särgen gekommen. Sie müßten tot sein, aber sie leben noch. Sie leben als Leichen…«

Ein Hustenanfall unterbrach sie, und Glenda schaute mich beinahe beschwörend an. Die Gedanken schienen ihr auf der Stirn geschrieben zu sein.

Zombie-Hochzeit!

Auch ich war ziemlich down in diesem Moment. Bis jetzt hatte ich Zweifel daran gehegt, aber eine Frau wie wir sie erlebten, die war nicht in der Lage zu lügen. Das mußte einfach raus, was sich so lange angestaut hatte.

Mit einer schwerfällig anmutenden Bewegung hob sie den Kopf an. Die Lippen bewegten sich zuckend. Sie starrte zum Himmel, der schiefergrau und traurig über der Landschaft lag, als wollte er mit dem Aussehen des Gebäudes konkurrieren.

»Er - er hat Jay die Kehle durchgebissen«, erklärte sie flüsternd und auch stotternd. »Alles ist voller Blut an seinem Hals gewesen. Er hat es einfach getan…«

»Und was war mit der Frau?« fragte Glenda.

»Die wollte mich.«

»Hast du sie…?«

»Nein, habe ich nicht. Konnte ich nicht. Sie ist ja schon tot gewesen. Ich… ich… bin nicht mehr dazu gekommen. Ich wußte auch nicht, wie ich es hätte tun sollen. Es war einfach zu schrecklich, verstehen Sie das?«

»Und beide sind im Haus?«

»Ja, zuerst im Sarg!«

»Wer hat sie befreit?«

»Das weiß ich nicht.«

Glenda wandte sich an mich, hielt die junge Frau aber noch fest. »Was machen wir mit ihr? Ich möchte nicht, daß sie hier draußen allein und ohne Schutz ist.«

»Dann bleib doch bei ihr.«

»Auf keinen Fall. Ich will sehen, wer das getan hat.«

Ich zog meine Beretta und reichte sie ihr rüber. Die dunkelhäutige junge Frau schaute aus glasigen Augen zu und sprach immer wieder davon, daß Jay nicht mehr am Leben war.

»Und wie heißt du?« fragte Glenda.

»Linda. Linda Drew.«

»Ihr seid hier gewesen, um das Haus zu besichtigen.«

»Nein, nicht, ja auch…« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich kann nicht mehr.«

Glenda Perkins sprach ruhig auf sie ein. Sie erklärte Linda auch, wer wir waren und daß wir unbedingt zurück in das Haus mußten, um die beiden Zombies zu stellen.

»Sie werden euch fressen!«

»Nein, das nicht«, sagte ich. »Wir sind gekommen, um die Brut zu vernichten und nicht, um das Haus zu besichtigen, Linda.«

»Die Brut«, flüsterte sie mir nach. »Ja, das ist der richtige Ausdruck. Aber sie sind so stark und…«

»Wir besitzen die entsprechenden Waffen. Ich kann verstehen, was Sie durchlitten haben, aber es muß jetzt weitergehen. Deshalb wäre es am besten, wenn sie hier draußen warten. Oder mit dem Wagen wegfahren, falls er ihnen gehört.«

»Nein, das war Jays Auto.«

»Gut, dann gebe ich Ihnen den Rover.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich… ich… will aber nicht!« schrie sie. »Nein, verdammt noch mal, ich will es nicht! Ich kann nicht. Ich will nicht allein bleiben. Ich brauche Menschen um mich herum. Versteht ihr das?«

Glenda strich über ihre Wange. »Ja, ich verstehe dich, Linda. Was ist mit dir, John?«

Was sollte ich dazu sagen. Es paßte mir überhaupt nicht in den Kram, das sie mit uns zurück ins Haus gehen wollte. Sie jedoch hier draußen allein zu lassen, war auch ein verdammtes Risiko. Wir mußten auch damit rechnen, daß sie uns folgte. Da war es schon besser, wenn wir sie mitnahmen.

»Okay«, sagte ich. »Gehen wir zurück. Aber tun Sie uns den Gefallen, Linda. Bleiben Sie an unserer Seite.«

»Das will ich.«

Mit einem bedrückenden Gefühl drehte ich mich wieder um und versuchte von neuem, das Haus zu betreten…

***

Diesmal schafften wir es.

Die große Halle lag vor uns wie eine düstere Filmkulisse. Sie hätte wirklich anders aussehen können, doch man hatte all die Möbel und auch Bilder daraus entfernt. Statt dessen standen dort lange Tische und Stühle, wie geschaffen für eine Hochzeitsgesellschaft, wenn sie richtig aufgestellt waren.

Es gab kein künstliches Licht. Keine Lampen an den Wänden und auch nicht an der Decke. Wer hier mit Energie arbeiten wollte, der mußte seinen eigenen Generator herbeischaffen.

Ein ungewöhnliches Haus mit dem Flair einer großen Gruft. Ich hatte dafür eine Nase. Durch die Düsternis wehte der modrige Geruch des Todes, auch eine typische Begleiterscheinung für die Untoten, wie ich sie schon erlebt hatte, wenn sie aus den Gräbern krochen, um auf Menschenjagd zu gehen.

Hinter mir hatten sich Glenda und Linda in die Halle gedrängt. Glenda war ruhig, aber ihr Schützling atmete heftig und flüsterte ihr auch etwas zu.

Das untote Brautpaar war nicht zusehen. Es stand auch nicht auf der breiten, nach oben führenden Treppe, die die Distanz mit einem eleganten Schwung nahm. Außer uns dreien gab es kein Lebewesen in der Halle.

»Sie sind weg!« flüsterte Linda.

Ja, leider, hätte ich beinahe gesagt, denn durch die Frau hatten wir wertvolle Zeit verloren. Das Haus war verdammt groß. Ich wollte erst gar nicht an die zahlreichen Verstecke denken, die sich hier boten.

Auch bei den Tischen und Stühlen bewegte sich nichts. Aber es kam mir hier auch vor wie die Ruhe vor dem Sturm, der bestimmt bald losbrechen würde.

»Wo ist es passiert, Linda?« fragte ich, ohne mich dabei nach ihr umzudrehen.

»Die Braut hat mich durch die Halle gejagt.«

»Und die Sache mit Jay?«

Sie fing wieder an zu weinen, weil ich den Namen erwähnt hatte. »Jay Burgess starb…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Was?« Jetzt fuhr ich herum. »Er heißt Burgess?«

»Ja, ja…«

»Der Verwalter heißt auch Burgess«, sagte Glenda.

»Jay ist sein Sohn.«

Ein harter Schlag, den mußten wir zunächst mal überwinden. Ich dachte an Suko, der zu Burgess hatte zurückgehen wollen. Seinen Sohn bekam ich nicht in die Rechnung hinein.

»Warum seid ihr überhaupt hergekommen?«

Linda deutete ein Lächeln an. »Es ging um… na ja, wir wollen ganz für uns sein. Da gibt es einen Raum mit einem Himmelbett, verstehen Sie. Wir waren dort und… danach sind wir dann in die Gruft gegangen, weil Jay es so wollte.«

»Und die ist auch nicht weit weg?«

»Nein.«

»Wurde Jay dort getötet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hier in der Halle. Man kann es nicht sehen, aber ich weiß es und…«

»Wollen Sie mit?«

Linda ging den ersten Schritt nach vorn. Das war für uns Antwort genug. Wir waren sehr vorsichtig, als wir durch die Halle gingen und achteten dabei auf jedes Geräusch.

Keine fremden Laute drangen auf uns zu. Nur wir selbst waren die einzigen Verursacher.

Ich entdeckte die Teile eines zerbrochenen Stuhls, Spuren des Kampfes. Dann dirigierte uns Linda nach rechts. Sie hatte schon den Arm ausgestreckt. »Da ist…«

Nein, da war nichts. So sehr wir auch schauten, es malte sich kein Körper ab.

»Bist du dir sicher?« fragte Glenda.

»Ja, ja, ja!« Linda schüttelte sich. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Die Bestie hat ihn dort getötet.« Mehrmals zuckte der Arm hin und her.

»Bleibt ihr mal stehen«, sagte ich. Mit zu Boden gerichtetem Blick ging ich vor. Wer auf eine derartig schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen war, der hatte auch Spuren hinterlassen, und die wiederum mußten sich auf dem Boden abmalen.

Trotz des schlechten Lichts waren die dunklen und nassen Flecken zu sehen. Um sie so genau wie möglich identifizieren zu können, holte ich die schmale Lampe hervor.

Der Strahl stach haargenau gegen das Ziel.

Ja, es war Blut!

Und ich sah nicht nur einen Fleck dort. An verschiedenen Stellen entdeckte ich die Spuren, die sich sogar bis in den hinteren Bereich der Halle hineinzogen.

Glenda und Linda waren mir gefolgt. Auch sie sahen die Blutreste, und Linda fing wieder leise an zu weinen.

»Haben sie ihn mitgenommen?« fragte Glenda.

»Ich denke schon.«

»Dann brauchen wir nur den Spuren zu folgen.«

»Ja«, sagte ich und nickte. »Allerdings befürchte ich noch etwas Schlimmes.«

Glenda merkte, daß ich es nicht laut aussprechen wollte. Sie trat an mich heran, und ich flüsterte ihr meine Gedanken ins Ohr. »Aus Toten können Zombies werden, Glenda, das weißt du.«

»Verstehe. Er könnte sich in den Reigen eingereiht haben.«

»Genau.«

»Wir müssen ihn auf jeden Fall finden. Bleibt wieder hinter mir, das ist besser.«

Meine Befürchtung hatte mich noch mißtrauischer gemacht. Es blieb uns nur die einzige Alternative. Wir mußten den Blutspuren so weit wie möglich folgen.

Sie dünnten schon nach ein paar Metern aus. Nur mehr kleine, sternförmig zerplatzte Tropfen lagen auf dem Boden, die wenig später völlig verschwunden waren.

Dann half uns Linda. »Wenn wir weitergehen, gelangen wir an die Treppe, die in die Gruft führt.«

Ich leuchtete noch einmal nach vorn. Der Weg war nicht nur frei, der Strahl erwischte sogar die oberste Stufe, die ich bald erreicht hatte. Ich blieb stehen.

Am Ende der Steintreppe befand sich der Zugang zur Gruft. Eine stabile Tür, die nicht geschlossen war. Ich wunderte mich schon darüber, daß diese Gruft so leicht zu erreichen war. Da kannte ich andere. Da war es schwierig, in sie hinein zu gelangen.

Auf der Treppe sah ich kein Blut mehr. Mir war nur ein begrenzter Blick in die Gruft gestattet, da die Tür nur zur Hälfte geschlossen war. Ich sah die Umrisse der Steinsärge und glaubte auch, einen offenen zu sehen.

Ich machte mich auf den Weg. Hinter mir hörte ich, daß sich auch die beiden Frauen in Bewegung setzten, worüber ich mich nicht eben freute. Doch es war besser, sie in der Nähe zu wissen. Da konnte sie wenigsten kein Angriff aus dem Hinterhalt erwischen.

Ich blieb keine Sekunde länger als nötig vor der Tür stehen. Trotz ihres Alters ließ sie sich leicht aufziehen. Ein Beweis, daß sie öfter bewegt worden war.

Ich blieb stehen. Noch hing das Kreuz vor meiner Brust, was auch so blieb, aber die leichte Erwärmung verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut.

Hier lauerte jemand.

Vier geschlossene Särge, aber zwei andere, die nicht mehr so aussahen. Bei einem fehlte der Deckel ganz. Er war zur Seite gewuchtet worden, aber nicht zersprungen.

Beim zweiten Sarg lag das Oberteil quer. Die Lücke war groß genug, um einem Menschen Platz zu lassen, wenn er den Sarg verlassen wollte, und das war hier geschehen.

Die beiden Frauen waren näher an mich herangetreten. »Siehst du was?« wisperte Glenda.

Ich schielte zur Seite und sah die schußbereite Beretta in ihrer Rechten, die nicht einmal zitterte.

Glenda hatte ihre Nerven wieder gut unter Kontrolle.

»Noch nicht. Nur weiß ich, daß hier irgend etwas lauert. Das werden wir gleich haben.« Ich ließ Glenda stehen und bewegte mich auf den Sarg mit dem quergelegten Deckel zu.

Ich hatte ihn noch nicht erreicht, da sah ich bereits den Umriß der Höllengestalt. Sie hatte sich tatsächlich in diesem Sarg verkrochen, wohl darauf hoffend, nicht so schnell entdeckt zu werden.

Ein Irrtum.

Als ich den Kopf nach rechts drehte, wußte Glenda bereits Bescheid, ohne daß ich ihr etwas sagen mußte. Sie sprach schnell auf Linda ein, und als diese nicht reagierte, nahm Glenda ihre linke Hand zu Hilfe. Sie drückte Linda aus der Grabkammer und zerrte die Tür zu. »Ich denke, sie braucht es nicht zu sehen.«

Das war mir recht.

Wir warteten. Auch Glenda bewegte sich auf den Sarg zu, blieb aber an der anderen Seite stehen.

Ich hatte bereits einen Blick hineingeworfen, jetzt tat sie es auch - und sah das gleiche wie ich. Eine männliche Gestalt, die einfach nicht leben durfte, weil die Kehle zerbissen worden war. Viel Blut hatte die Wunde verlassen und war nach unten gelaufen. Auch über die dunkle Lederjacke war es wie ein schauriges Muster geronnen.

Der Tote war zum Zombie mutiert. Von Zombies getötet und wieder erweckt. Er lag noch still, aber er hatte uns gesehen oder anders wahrgenommen, jedenfalls bewegte er seine Augen und versuchte, uns anzuglotzen.

Die Arme klemmten noch zwischen Körper und Sargrändern fest. Die bewegte er jetzt, hob sie an und stemmte sie - zusammen mit den ausgestreckten Händen auf die Kanten des Unterteils.

Dann drückte er sich hoch.

Er stellte noch keine unmittelbare Gefahr dar. Über ihn hinweg schaute ich Glenda an. Sie schien meinen Blick vorausgeahnt zu haben, denn sie fragte: »Darf ich es tun, John?«

Auch ohne nähere Erklärung wußte ich, was sie damit meinte. »Okay, mitgegangen, mitgefangen.«

Sie senkte die Waffe, die sie jetzt mit beiden Händen festhielt.

Dann blickte sie auf den Zombie.

Er kam hoch. Der Ausdruck in seinem Gesicht war kaum zu beschreiben. Tumb, seelenlos, aber er wollte Menschen. Er wollte sie töten, zerreißen, wie auch immer.

Der Schuß - das Echo!

Plötzlich klaffte mitten in der Stirn der lebenden Leiche ein Loch. Die Kugel hatte sich tief in seinen Schädel hineingebohrt und das untote Dasein vernichtet.

Er ruckte nicht einmal hoch. Sein Körper erhielt einen Schlag, der ihn zurück in den Sarg schleuderte. Jetzt war Jay Burgess endgültig erlöst.

Ich sah es Glenda an, daß ihr diese Tat nicht leichtgefallen war. Sie hielt die Augen geschlossen und ging schwankend zurück. Es stand kein Sarg im Weg, so konnte sie sich gegen die Wand der Gruft lehnen und dort tief durchatmen.

Linda Drew schob die Tür auf. Mit der Schulter hatte sie sich dagegengelehnt. Der Schuß hatte sie natürlich aus ihrer Warterei gerissen, und jetzt stolperte sie in die Gruft hinein. Sie wollte ihren Freund sehen, das ließ ich nicht zu und trat ihr schnell in den Weg.

»Was ist mit Jay?«

»Keine Sorge. Er ist erlöst.«

»Wie… wie…?«

»Ihr Freund hat seinen Frieden gefunden.«

Für einen Moment blieb ihr Mund offen. »Durch… durch die Kugel?«

»Ja.«

»Erschossen?«

»Nein, erlöst«, wiederholte ich.

Damit kam ich bei ihr nicht durch. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ich mußte sie abfangen, sonst wäre sie auf der Stelle zusammengebrochen.

In dieser Gruft hatte ich nichts mehr zu suchen. Deshalb schaffte ich Linda auch raus. Sie lehnte ihre Stirn gegen die kalte Wand und trauerte um ihren Freund. Nun hatte auch sie begriffen, wie endgültig sein Tod war.

Glenda kam mir nach. Es war ziemlich düster um uns herum. Deshalb sahen unsere Gesichter auch aus wie von schwachen Schattenwesen übergossen. »John, ich denke darüber nach, ob es nicht besser ist, Suko über Handy anzurufen. Er kann Burgess Bescheid geben.«

Da war ich anderer Meinung. »Nein, wir sollten es lassen. Keiner von uns weiß, in welcher Lage er sich befindet. Vielleicht ist er schon auf dem Weg zu uns.«

»Weiß ich auch nicht. Ich kann nur nicht verstehen, was Suko bei diesem Menschen noch sucht. Er wird in ihm kaum jemand finden, der auf seiner Seite steht.«

»Das nicht…«

»Du sagst das so seltsam.«

Ich lächelte schmal. »Suko ist ein Mensch, der für gewisse Dinge ein Gespür besitzt. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß Lord und Lady Ashford dies alles inszeniert haben und sich auf einen Helfer verlassen konnten.«

»Burgess?«

»Man weiß es nicht, Glenda. Ich versuche nur, mich in Sukos Handeln hineinzuversetzen.«

»Okay, Boß, lassen wir ihn in Ruhe. Aber nicht unser trautes Hochzeitspaar.«

»Das auf keinen Fall.«

»Und wo könnte es stecken?«

Ich hob die Schultern. »Dieses Haus ist verdammt groß. Da gibt es viele Möglichkeiten.«

»Nein«, sagte Linda Drew plötzlich und überraschte uns damit. »Ich… ich…«, begann sie, »möchte etwas sagen. Wenn man heiratet, macht man das doch in einer Kirche oder so.«

»Klar.«

»Jay hat, als er noch lebte, von einer Kapelle gesprochen. Nicht hier im Haus, aber auf dem Gelände.«

Ich war elektrisiert. »Wo?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Na, dann haben wir doch etwas, wonach wir suchen können«, flüsterte Glenda Perkins.

»Und ob«, erwiderte ich nur…

***

Ungefähr zehn Minuten lang hatte Suko hinter dem Baumstamm gewartet und das Haus beobachtet.

Peter Burgess war darin verschwunden und nicht wieder zum Vorschein gekommen.

Sukos Augen besaßen beinahe die Schärfe eines Falken. Auch wenn die Fenster an der Vorderseite recht klein waren, konnte er sie unter Kontrolle behalten. Ihm kam auch zugute, daß keine Gardinen davorhingen, und so hätte er eine Bewegung hinter den Scheiben durchaus wahrnehmen können.

Er hatte nichts gesehen. Keine Gestalt, die am Fenster gestanden und nach draußen geschaut hätte.

Das Haus schien tot zu sein. Manchmal kam es ihm vor, als hätte Peter Burgess es als Versteck benutzt, in das er niemand hineinlassen wollte.

Er war ein seltsamer Verwalter. Einer, der eher in die alte Zeit hineinpaßte als in die neue. Für Suko waren Verwalter gleichzeitig auch Makler. Typen, die mit ihren Laptops unter dem Arm herumrannten oder so unecht freundlich lächelnd in ihren Büros hockten und von den Schreibtischen aus die Verbindungen aufrechterhielten.

Am. Haus und darin tat sich nichts, soweit Suko es beurteilen konnte. Es hatte auch keinen Sinn, noch länger in der Deckung zu verharren und zu beobachten. Das war vertane Zeit. Nach wie vor war er davon überzeugt, auf der richtigen Spur zu sein.

Leider gab es zwischen der Straße und dem Haus kaum eine Deckung. Suko vertraute auf sein Glück, daß er die Distanz so schnell wie möglich überwinden konnte, und er vertraute darauf, daß Burgess sich nicht in einem der Zimmer auf der Vorderseite aufhielt.

Nicht rennend, aber mit schnellen Schritten durchquerte er den Vorgarten. Auf dem Weg hatte sich nichts ereignet. Es war auch keine Bewegung am Fenster zu sehen gewesen.

Suko blieb an der Haustür stehen. Das Dach senkte sich ein Stück vor und schwebte über dem Inspektor wie ein Schutz. Eine normale Haustür lag vor ihm. Besondere Sicherungen erkannte er nicht. Es gab eine Klingel und das Schild mit der Aufschrift Burgess.

Er schellte.

Suko wußte selbst, daß, er ein gewisses Risiko einging. Burgess hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, er würde ihm nichts vorwerfen können, trotzdem glaubte er, daß dieser Mann mehr wußte, als er zuzugeben bereit war. Vielleicht bestand die Möglichkeit, ihn auch dahin zu bringen.

Suko war ein wenig enttäuscht, daß Burgess ihm nicht persönlich die Tür öffnete. Statt dessen hörte er den Summer und drückte beide Hände gegen die Tür, die nach innen schwang.

Niemand stand zur Begrüßung bereit. Sukos Blick fiel in einen schmalen Flur. Ihm fiel ein muffiger Geruch auf, und er sah an der rechten Seite eine sehr schmale, nach oben führende Treppe. Daneben eine schmale Tür. Aber links von ihm wies die Wand des Flurs ein großes Loch auf, das von keiner Tür verdeckt wurde.

Er hatte nichts mehr gehört. Keine Stimme, die ihn aufforderte, einzutreten. Eine Ruhe wie in der Nacht.

»Mr. Burgess!« rief er.

Er hörte ein Lachen. Es klang scharf und bellend. Irgendwo beruhigte Suko es auch, und er setzte seine nächste Frage nach.. »Wo sind Sie, Mr. Burgess?«

»Das haben Sie bestimmt gehört, Mister. Sie müssen nach links, zu dem breiten Durchgang. Dann werden wir uns schon sehen.«

Es hatte sehr harmlos geklungen, aber der Inspektor war auf der Hut. Er bewegte sich langsam, während hinter ihm die Tür zufiel. Es war nicht gerade hell innerhalb des Hauses, denn Burgess hatte kein Licht eingeschaltet. Es reichte gerade noch aus, um eine Zeitung lesen zu können.

Suko trat durch die breite Lücke hinein in den wohl größten Raum des Hauses. Er war in der Mitte durch einen Vorhang geteilt. Davor verteilten sich einige Möbel. Unter anderem schmale Sessel.

Schränke, ein Regal, ein viereckiger Tisch. Die Mattscheibe der Glotze zeigte eine graue Farbe, und der Boden war mit einem dunkelbraunen Teppichboden belegt. Es gab nichts Freundliches in diesem Zimmer. Auch die Wände waren nicht heller tapeziert, und ein Bild sah Suko erst recht nicht.

Dieses Haus kam ihm vor wie eine Höhle.

Besitzer war Peter Burgess.

Er saß in einem der Sessel und rührte sich nicht. Wie hineingegossen kam er Suko vor. Ein bärtiger Mann, dessen Alter nur schwer zu schätzen war. Mehr Einsiedler als Verwalter.

»Ich wußte, daß Sie kommen würden, Schnüffler.«

»Woher?«

Burgess lachte wieder so seltsam. »Ich habe Sie beobachtet, Meister. Ich habe genau gesehen, daß Sie mir nicht getraut haben. Das sah ich an Ihren Augen.«

»Sie haben einen guten Blick.«

»Klar, den habe ich.«

»Außerdem bin ich kein Schnüffler. Wenn mich nicht alles täuscht, werden Privatdetektive so bezeichnet.«

»Mir ist das egal.«

»Darf ich mich setzen?«

»Sicher.«

Suko nahm Platz. Er konnte Burgess schräg von der Seite her beobachten. Der Mann hatte seine Jacke und die Stiefel ausgezogen. Er trug jetzt normale Schuhe, die aussahen wie große Pantoffeln.

Sein Hemd war grob kariert, aber die Streifen hatten längst Farbe verloren.

»Warum sind Sie gekommen?«

Suko gestattete sich ein Lächeln. »Weil ich möchte, daß Sie mir die Wahrheit sagen.«

»Ach. Meinen Sie, ich hätte gelogen?«

»Ja.«

»Warum sollte ich das tun?«

Suko lehnte sich zurück. Unter dem Stoff spürte er den Druck einer Sprungfeder, die gegen seinen Rücken stach, aber ziemlich weit unten, am letzten Wirbel. »Weil Sie etwas wissen, das Sie gern für sich behalten möchten. Man sah es Ihnen an. Zumindest ich. Manchmal kann Wissen auch gefährlich sein.«

»Das ist wahr.«

»Da kommen wir uns schon näher. Es wird weniger gefährlich, wenn Sie das Wissen mit anderen Personen teilen, denke ich mir. Es wäre ja möglich, daß ich Ihnen helfen könnte.«

»Sie mir?«

»Ja, warum nicht?«

Burgess winkte ab. »Was wissen Sie denn schon, Meister? Nichts, gar nichts.«

»Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.«

»Ohne Ihre beiden Kollegen?«

»Wie Sie sehen.«

Burgess nickte. »Ja, das weiß ich. Ich habe am Fenster gestanden und das Gelände vor meinem Haus beobachtet. Ich sah Sie auch kommen, aber darüber sind wir hinweg.« Er strich durch seinen Bart und wirkte dabei nachdenklich. »Mir geht es eher um Ihre beiden Kollegen, Mister.«

»Ich heiße Suko.«

»Also gut. Um Ihre Kollegen. Die Frau und der Mann sind zum Ashford Castle gefahren.«

»Ja.«

Er strich durch den Bart. »Meinen Sie denn, daß es gut ist?«

»Warum nicht?«

»Sie hätten später kommen sollen. In einigen Tagen. Dann erst findet die Hochzeit statt.«

»Das wissen wir auch. Wir haben eine Einladung erhalten. Es wird die Vermählung zwischen Lady Elisa und Sir Henry sein.«

»So ist es geplant.«

Suko lächelte süffisant. »Dagegen wäre auch nichts einzuwenden, wenn die Hochzeit normal gelaufen wäre. Das ist sie nun mal nicht, Mr. Burgess. Die beiden können eigentlich nicht heiraten, denn sie sind schon seit einigen Jahren tot. Und Menschen, die den gleichen Namen tragen, mag es wohl geben, aber die denken nicht daran, sich zu vermählen. So käme diese Hochzeit einer Toten-Trauung gleich.«

»Lebende Tote?« fragte Burgess.

»Zum Beispiel.«

Die Glitzeraugen schauten Suko wieder an. »Sie haben die letzte Antwort gesagt wie jemand, der daran glaubt. Sind Ihnen lebende Tote oder Zombies ein Begriff?«

»Ich verbanne sie nicht in das Reich der Phantasie.«

»Deshalb also ihr Bleiben.«

»Und Sie sind der Verwalter des Hauses, Mr. Burgess. Sie müßten eigentlich eingeweiht sein. Ich gehe sogar davon aus. Die Hochzeit findet in drei Tagen statt. Aber es sind einige Vorbereitungen zu treffen. Ich nehme an, daß man zahlreiche Gäste eingeladen hat. Prominente und weniger Prominente, und sie alle sollen Zeugen dieser Zombie-Hochzeit werden. Ein gewagtes Spiel, wenn alles so kommt, wie ich mir das gedacht habe. Zwei Menschen, die schon gestorben sind und noch einmal heiraten. Vielleicht aus ihren Särgen klettern und…«

»Ausgezeichnet, Suko, sehr gut. Sie wissen Bescheid. Nicht jeder Polizist hätte so reagiert wie Sie. Es stimmt alles, was Sie da gesagt haben. Die beiden werden als lebende Tote heiraten und noch einmal den Bund fürs Leben schließen.« Er lachte. »Ist das nicht wunderbar, was wir erleben?«

»Unter wunderbar stelle ich mir etwas anderes vor. Aber ich akzeptiere es.«

»Großartig.«

»Ich akzeptiere nur nicht, daß der Lord und die Lady lebende Tote sind. Das will mir nicht in den Kopf. So etwas paßt mir nicht, und ich möchte die Hintergründe wissen. Wie ist es möglich, daß aus den beiden Zombies geworden sind?«

Burgess lachte. »Was fragen Sie mich?«

»Weil Sie Bescheid wissen müssen.«

»Nein, ich bin nur der Verwalter.«

»Und der Vorbereiter für die Hochzeit, Mr. Burgess. Man wird Sie eingeweiht haben. Sie müssen den Lord und die Lady schon zu ihren Lebzeiten gekannt haben, und zwar sehr gut.«

»Das kann man wohl sagen. Sie waren nett, sie waren großzügig. Sie haben mir dieses Haus für treue Dienste überlassen. Ich habe für sie gearbeitet. In den Wäldern hier, auf den Feldern, denn es gehört dieser Familie einiges an Land. Ich war damit beschäftigt, gewisse Dinge in Ordnung zu halten, und ich organisierte auch die Feste, die auf Ashford Castle gefeiert wurden.«

»Das glaube ich Ihnen alles. Aber es interessiert mich im Moment nicht. Mir geht es um die persönlichen Dinge der beiden. Man verwandelt sich nicht aus Lust und Laune in einen lebenden Toten. Es muß einfach mehr dahinterstecken.«

»Ich bin es nicht gewesen.«

»Aber Sie wissen etwas.«

Peter Burgess knetete seine Nase und zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es gefährlich, sich um Dinge zu kümmern, die einen persönlich nicht betreffen.«

»Was Sie aber getan haben?«

»Ja, das habe ich, Inspektor. Auch nicht freiwillig. Es reicht, wenn es einer getan hat.«

»Jetzt nicht mehr. Oder können Sie sich nicht vorstellen, welche Gefahr für normale Menschen von zwei lebenden Toten ausgeht? Es sind Zombies. Tumbe Gestalten, die bestimmten Gesetzen gehorchen, die wir Menschen nicht begreifen. Sie wollen andere Menschen. Sie wollen töten, sie wollen Opfer, und dabei nehmen sie keine Rücksicht. Sie würden auch auf Sie keine nehmen, Mr. Burgess. Da zählt eben keine Freundschaft mehr.«

»Sehen Sie das nicht zu streng?«

»Nein. Und jetzt will ich von Ihnen wissen, wieso die beiden es schafften, zu Zombies zu werden. Noch ist Zeit genug, um sie zu stoppen. Wenn sie einmal da sind und ihre Hochzeit feiern oder nachfeiern, wie auch immer, dann ist das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Dann können wir wenig tun.«

Peter Burgess atmete schnaufend. Er starrte in Sukos Gesicht. Wenn er nicht blind war, mußte er die Entschlossenheit darin erkennen, und nach einer Weile nickte er. »Ich weiß, daß Sie zäh sein können, Suko.«

»Stimmt. Ich gehe nicht eher, bis ich von Ihnen die ganze Wahrheit erfahren habe.«

»Die kenne ich auch nicht«, sagte er leise.

»Dann sagen Sie mir das, was Sie wissen.«

Burgess schaute zu Boden. »Es ist nicht einfach zu begreifen, das möchte ich zunächst sagen, aber der Lord und die Lady haben immer experimentiert. Sie haben sich mit für uns schrecklichen Dingen beschäftigt. Ich wußte das zunächst nicht. Ich hielt sie für etwas skurril, aber das änderte sich, als ich einen Teil der Wahrheit erfuhr, als sie mir erklärten, daß sie nach ihrem Tod weiterleben würden. Das hatte man ihnen versprochen.«

Suko war über die allgemeinen Ausführungen nicht so sehr überrascht. Nur das Wort »versprochen« stieß ihm gallenbitter auf, und er wiederholte es noch einmal.

»Ja, versprochen.«

»Von wem?«

»Von einem Mann, einem Wissenschaftler. Von einem, der den Tod überlistet hat. Der es immer wieder versucht. Der aus Toten wieder Lebende macht. So habe ich es verstanden.«

»Und Sie wissen nicht zufällig den Namen dieser ungewöhnlichen Person, Mr. Burgess?«

»Nein.«

»Überlegen Sie genau!«

Burgess, der seinen Kopf gesenkt hatte, hob ihn wieder an und stützte die Stirn mit der Hand. Es war ihm anzusehen, daß er angestrengt nachdachte, doch mit einem Namen rückte er nicht heraus.

»Sie können sich denken, daß es mir auch nicht gefiel, aber was sollte ich machen? Nichts, ich konnte nichts tun. Ich habe es hingenommen, und ich habe mich auch verdammt gefürchtet, da ich mit derartigen Dingen noch nie zuvor konfrontiert worden war.«

»Der Name!« drängte Suko.

Burgess nickte. »Ja, der Name. Sie haben recht. Ich werde ihn sagen, Suko. Zumindest einen Teil, denn in meinem Beisein haben sie nur den Vornamen erwähnt. Er hieß Frank.«

Suko sagte nichts. Er zeigte auch keine Reaktion nach außen hin. Nur drehte sich das Karussell der Gedanken jetzt in seinem Kopf und verwandelte sich in einen rasenden Wirbel. Er wußte, daß er diesen Namen schon einmal gehört hatte, und das in einem bestimmten Zusammenhang. Ein Fall, der schon länger zurücklag.

»Frank, Frank…«, murmelte er.

»Was sagen Sie?«

»Nichts, ich denke nur nach.«

»Der Nachname ist nie gefallen.«

Bei Suko war plötzlich alles klar. Frank - ja, natürlich. Es gab diesen Frank. Dieses verdammte Phantom, mit dem er schon zweimal zu tun gehabt hatte. Einmal war es der verdammte U-Bahn-Schreck gewesen, durch dessen Aktivitäten Lady Sarah fast ihr Leben verloren hatte. Und Suko erinnerte sich auch an die Schauspielerin Angela Maitland, die auf grauenvolle Weise mit diesem Frank in Kontakt gekommen war.

»He, Sie machen den Eindruck, als wüßten Sie plötzlich mehr, Inspektor.«

»Das weiß ich auch.«

»Und was ist es? Wollen Sie mir das sagen?«

»Frank N. Stone«, flüsterte Suko. »Ein Mann, der sich diesen Namen gegeben hat, weil er wohl Dr. Frankenstein verehrt. Frank N. Stone. Lassen Sie sich diesen Namen auf der Zunge zergehen. Wer Dr. Frankenstein war, brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen. Eine Schöpfung der Literatur, die auch noch heute einen großen Eindruck hinterlassen hat. Da brauche ich nur an die Filme zu denken…«

»Das war doch der, der den künstlichen Menschen gebastelt hat.«

»Richtig.«

»Und Sie meinen, daß dieser Frank N. Stone das gleiche tut, oder vorhat oder wie auch immer?«

»Nicht genau wie er. Aber in seiner Tradition macht er weiter, Mr. Burgess. Er baut aus Leichenteilen neue Menschen. Wir jagen ihn schon seit langem. Für uns ist er ein Phantom, das sich immer wieder zurückgezogen hat, wenn wir ihm zu nahe gekommen sind. Ich möchte aber Sie fragen, ob Sie sich an ihn erinnern. Haben Sie ihn schon einmal gesehen? Oder ist er Ihnen beschrieben worden?«

»Nein, nein… man hat immer nur vom Freund Frank gesprochen, wenn das Thema angeschnitten wurde. Dieser Frank war ständig da, wenn auch nicht sichtbar.«

»Haben Sie nie nach ihm gefragt?«

»Nein. Oder doch. Aber ich habe keine Antwort bekommen. Man wollte ihn mir auch nicht zeigen. Der Lord und die Lady haben immer nur geheimnisvoll gelächelt, wenn sie von ihm gesprochen haben. Und sie waren auch davon überzeugt, daß sie noch weit bis über den Tod hinaus mit ihm befreundet sein würden.«

»Da haben sie wohl recht gehabt«, sagte Suko. »Sie sind genau an den Richtigen geraten.«

»Dann hat er sie verändert?«

»Richtig.«

Suko ließ das Thema bleiben. Er wunderte sich nur, daß Peter Burgess die Hochzeit so kritiklos auf sich genommen hatte. Schließlich waren die beiden tot. Oder wußte er noch mehr? Suko sprach ihn auf das Thema an, aber Burgess machte ihm einen Strich durch die Rechnung, indem er sich auf nichts einließ.

»Nein, nein, das stimmt alles nicht. Ich habe mit der verdammten Hochzeit nichts zu tun. Ich bin nicht derjenige, der heiratet, verflucht noch mal.«

»Aber die Vorbereitungen…«

»Habe ich nicht alle getroffen. Das hat wahrscheinlich dieser Frank N. Stone getan. Meine Güte, ich habe das Ganze für einen Gag gehalten, bis ich alles schriftlich bekam, aber auch nicht von einem Mr. Stone, sondern von einer Firma, die sich um Liegenschaften aller Art verwaltungsmäßig kümmert. So ein Dienstleistungsunternehmen. Ich war sauer, aber ich konnte nichts tun. Mir gehört das Haus nicht.«

»Und Söhne oder Töchter sind auch nicht da?«

»Nein, obwohl die Ashfords mit vielen Adeligen über sieben Ecken hinweg verwandt sind und auch sonst Prominente kennen. Aber das ist jetzt alles egal.«

»Nein, es beginnt erst.«

»Aber die beiden liegen in ihren… Särgen.« Das letzte Worte hatte er nicht mehr so laut ausgesprochen. Burgess schien selbst nicht mehr daran zu glauben.

»Frank N. Stone«, sagte Suko noch einmal. »Sie haben ihn niemals zu Gesicht bekommen?«

»Nein, verflucht! Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Er wurde mir nie vorgestellt. Er war trotzdem immer präsent, weil die beiden ständig von ihm geredet haben und ihn auch in ihre Zukunft mit einschlossen. Er ist mir auch nie direkt beschrieben worden. Ich hörte nur, daß sie ihn für den tollsten Menschen der Welt hielten.«

»Sie haben ihn auch nicht nach dem Tod der beiden auf deren Sitz gesehen?«

»Nein.« Er stockte. »Moment mal. Obwohl ich schon bei einigen Besuchen den Eindruck hatte, nicht allein auf Ashford Castle zu sein. Ich habe aber niemand sehen können. Das war alles wie ein Schatten, der schnell vorbeiglitt. Und ich kann Ihnen noch sagen, daß ich mich persönlich nie wohlgefühlt habe.«

»Das kann ich verstehen. Frank N. Stone hat auf den Tod der beiden gewartet. Dann hat er sich mit ihnen beschäftigt und sie, wie auch immer, zum Leben erweckt. Er wird ihnen möglicherweise andere Körperteile angenäht haben. Wenn sie die beiden jetzt sehen würden, dann sähen sie sicherlich nicht mehr so aus wie damals. Die Särge waren für sie vermutlich nicht endgültig. Sie werden zwischendurch die Totenkisten verlassen haben, um für ihre Hochzeit einiges vorzubereiten. Da kann viel geschehen sein. Zudem stand ihnen das leere Haus zur vollen Verfügung. Aber für mich hat sich der Besuch bei Ihnen trotzdem gelohnt, denn ich weiß nun, wer hier seine Fäden zieht. Ich kann nur hoffen, daß wir ihn diesmal stellen.«

»Meinen Sie denn, daß er auf Ashford Castle ist?«

»Möglich ist alles.«

»Und da sind auch Ihre beiden Kollegen.«

»Denen werde ich Bescheid geben. Ich hoffe nur, daß John sein Handy nicht ausgeschaltet hat.«

»Moment mal.« Peter Burgess stand langsam auf. Er sah dabei gespannt aus. Den Blick hielt er auf das Fenster gerichtet, ohne dort allerdings etwas sehen zu können, ebensowenig wie Suko.

»Was haben Sie, Mr. Burgess?«

»Da ist jemand gekommen.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als es klingelte. Sehr laut, sehr aggressiv. Mehrmals hintereinander.

Burgess ging zur Tür.

Auch Suko blieb nicht mehr sitzen. Es war etwas passierte, das spürte er plötzlich, und er hörte den lauten Schrei der Frau, als Burgess die Tür geöffnet hatte.

»He, Linda, du bist doch Linda, wie? Jay erzählte mir mal von dir. Ich weiß, wie du aussiehst.«

Linda schrie. Sie schluchzte auch. Dann brüllte sie die Antwort heraus.

»Tot! Er ist tot, verflucht!«

Suko hatte nichts mehr im Zimmer gehalten. Als er den Bereich des Eingangs erreicht hatte, sah er die dunkelhäutige Frau. Sie kniete auf dem Boden und schlug mit ihren Fäusten immer wieder dagegen. »Tot, tot, er ist tot!«

Peter Burgess stand bleich neben ihr. Er sagte nichts, aber es ging ihm verdammt schlecht.

»Wer ist tot?« fragte Suko.

Burgess drehte den Kopf. »Jay, mein Sohn«, sagte er mit tonloser Stimme…

***

Der Winter hatte seine Zeichen auch auf dem Grundstück der Ashfords hinterlassen. Jenseits ihres Hauses stieg das Gelände etwas an und bot genügend Platz für alte Bäume, die aber ihr Laub verloren hatten und so kahl wirkten, als hätten Tiere das Astwerk mit ihren scharfen Zähnen einfach abgenagt.

Hand in Hand schritten die beiden Zombies zwischen den Bäumen hindurch. Sie waren glücklich, obwohl sie sich hatten wehren müssen. Das deformierte Gesicht der Lady Ashford zeigte ein schiefes Grinsen, das auch nie mehr verschwinden würde. Es sei denn, jemand kam, um ihr Gesicht wieder zu richten.

Die kleine Kirche oder Kapelle versteckte sich zwischen den Bäumen. In früheren Zeiten waren hier immer die Hochzeiten gefeiert worden. So hatten die Ashfords eben nur eine Tradition aufrechterhalten. Allerdings sah die kleine Kirche nicht mehr so aus wie früher. Alles, was an Gott erinnerte, war entfernt worden. Es gab noch die Bänke, aber die Wände und der Altar waren leer.

»Wir leben wieder«, flüsterte Elisa. »Ja, dank Frank.«

»Es ist wunderbar.«

»Wir müssen ihm dankbar sein.«

»Ob er auch zu unserer kleinen Trauung kommt?« fragte Elisa. »Zum Fest will er ja hier sein.«

»Versprochen hat er es.«

»Ich würde es mir so wünschen. Er hat uns ja zum zweitenmal erschaffen. Nur durch ihn sind wir das geworden, was wir jetzt sind. Darüber freue ich mich.«

»Er ist mächtig.«

»Ja, das stimmt, Henry.«

»Wie ein Gott.«

»Oder der Teufel?«

»Vielleicht ist er beides. Er hat allen gezeigt, wo es langgeht. Er hat… er ist selbst ein Schöpfer. Er wird auch für uns sorgen. Wir werden immer wieder Menschen bekommen und sehr bald eine große Familie sein. Darauf freue ich mich sehr.«

»Menschen«, sagte Henry leise und stieg mit einer schwankenden Bewegung über eine aus dem Boden ragende Baumwurzel hinweg. »Ich glaube, daß es nicht genug war, was ich getan habe. Du hättest das Mädchen auch töten sollen.«

»Es war schneller.«

»Das darf uns nicht mehr passieren, Elisa. Sie wird bestimmt Hilfe holen.«

»Aber wir sind besser.«

»Das glaube ich auch.«

Sie schwiegen jetzt und bewegten sich weiterhin mit kleinen, unregelmäßig gesetzten Schritten durch den lichten Wald, über dem ein grauer Himmel schwebte und dem Tageslicht eigentlich nicht viel Chancen ließ.

Hin und wieder leuchtete das Brautkleid der lebenden Toten wie ein flatterndes Leichenhemd zwischen den Lücken auf. Aber sie erkannte, daß ihr Ziel nicht mehr weit entfernt war. Ihre Vorfahren hatten die kleine Kirche auf einen Hügel gebaut. Sie war wirklich nur noch eine Kapelle ohne Turm.

Auf dem Dach hatte mal ein Kreuz gestanden, jetzt nicht mehr.

Die wechselhafte und launische Natur hatte auf den Mauern der Kapelle ihre Spuren hinterlassen.

Früher waren sie einmal grau gewesen. Jetzt sahen sie grün aus, wie von einem dünnen Moosschleier bedeckt, der sich unter dem schmutzig wirkenden Dach noch verdichtete. Das Dach selbst war am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden. Herumfliegende Äste und Zweige hatten es an einigen Stellen zerstört. So konnte der Regen ungehindert in die kleine Kapelle eindringen, in der es dann nie richtig trocken wurde.

Die alte Tür war ebenfalls noch vorhanden. Davor baute sich eine kniehohe Wand aus Blättern auf, die der Wind an diese Stelle geschaufelt hatte.

Sir Henry ließ seine Frau los. Er bewegte sich ruckartig, als er die Hand nach der gebogenen und schweren Klinke ausstreckte. Sie klatschte darauf. Ebenso langsam krümmte er die Finger, zog die Tür aber noch nicht auf, sondern schaute seine Gattin an.

»Bald ist es soweit.«

»Ja, ich freue mich.«

»Man wird uns nie wieder trennen.«

Sir Henry richtete sein schlecht vernähtes Gesicht so, daß Elisa ihn anschauen konnte. »Niemals, das verspreche ich dir. Und beide werden wir unserem Freund Frank N. Stone für alle Zeiten in Dankbarkeit verbunden sein.«

»Es ist schön, das zu hören.«

Sir Henry Ashford hatte genug gesprochen. Er wollte endlich die Tür öffnen, und er zerrte sie auf.

Sie leistete ihm Widerstand, aber der Untote war zäh und schaffte es, den Eingang ruckartig freizulegen.

Kühle Luft strömte ihnen entgegen. Das merkten sie nicht, denn bei ihnen waren die menschlichen Empfindungen ausgeschaltet. Sie wollten ihre Trauung, und sie wollten dann für immer und ewig zusammenbleiben.

Elisa schaute zu ihm hoch. Ihr deformiertes Gesicht verzerrte sich noch stärker. »Darauf habe ich so lange gewartet.«

»Ich auch. Geh du vor…«

»Gern, Henry…«

***

Suko hatte sich um Linda Drew gekümmert und sie in das kleine Wohnzimmer geholt. Dort hockte sie in einem Sessel, hatte starken Gin getrunken, den Suko noch gefunden hatte, und er hoffte, daß sie möglichst schnell in der Lage war, ihm alles zu berichten, denn viel Zeit blieb ihm nicht, das spürte Suko.

Peter Burgess war nicht mitgekommen. Er hielt sich am Eingang auf. Ab und zu hörte Suko einen schweren Atemzug, und Burgess hatte auch davon gesprochen, daß er sich am Tod seines Sohnes schuldig fühlte und nun schwer büßen würde.

Auch dieser Mann brauchte Unterstützung, aber wichtiger war Linda Drew, da sie aus dem Haus kam, zu dem John Sinclair und Glenda Perkins gefahren waren.

Der Gin hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Zwar hatte sich Linda nicht beruhigt, aber sie schaffte es zumindest, ihre Worte so zu sprechen, daß sie auch verstanden werden konnten.

Suko wußte, was zwischen ihr und Jay vorgefallen war, an das große Grauen war er noch nicht herangekommen. Sie fürchtete sich noch, darüber zu sprechen.

So fragte der Inspektor behutsam nach. Er war zudem froh darüber, daß John und Glenda noch die Stellung hielten. Im Laufe der nächsten Minuten bekam er heraus, was da abgelaufen und wie knapp Linda einem schrecklichen Tod entkommen war.

Sie war dann einfach weggelaufen. Zum Glück hatte sie unterwegs einen Bekannten getroffen, der sie bis zum Haus hier mitgenommen hatte. Jetzt war sie am Ende. Immer wenn sie von den Ashfords sprach, überkam sie ein gewaltiges Zittern, das schon einem Schüttelfrost glich. Die Furcht wollte einfach nicht weichen.

Suko mußte hin, das war ihm klar. Er ärgerte sich jetzt, ohne fahrbaren Untersatz zu sein. Es war schon ein langer Weg bis zum Ziel. Er würde Peter Burgess bitten ihm seinen Wagen zu geben, der sicherlich hier irgendwo stand.

»Was wird denn jetzt mit mir?« flüsterte Linda.

Suko legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Sie bleiben am besten hier, meine Liebe. Ich weiß selber, daß es nicht optimal ist, aber glauben Sie mir, in Ihrer Lage ist es das beste.«

»Ich habe Angst, Inspektor.«

»Das kann ich mir denken. Sie brauchen keine Sorgen zu haben. Weder der Lord noch die Lady werden hier auftauchen, um Sie zu besuchen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Das meine ich auch nicht.«

»Sondern?«

»Peter Burgess.« Sie wischte über ihre Lippen und schluckte. »Er… er… haßt mich. Er kann mich nicht leiden. Er wird mir die Schuld am Tod seines einzigen Sohnes geben. Seine Frau hat er schon verloren. Nun noch den einzigen Sohn. Es ist für ihn schrecklich, und ich…«

»Dann gehen Sie von hier weg.«

»Wohin denn? Können Sie mich mitnehmen?«

Suko wollte etwas sagen, als er einen lauten Schrei hörte. Wenig später schnelle Schritte. Allerdings nicht innerhalb des Hauses, sondern draußen.

»Bleiben Sie!« sagte Suko. Er machte sofort kehrt, lief aus dem Haus und rechnete damit, Burgess weglaufen zu sehen, aber der Mann war nicht mehr zu sehen. Er mußte hinter dem Haus verschwunden sein. Er war durchgedreht, er würde einen Wagen nehmen und…

Ein knatterndes Geräusch riß Suko aus seinen Überlegungen. Er schaute nach rechts, von dort hatte er es gehört. Einen Moment später sah er Burgess. Der Mann saß auf einem Roller. Er hatte sich mit einem Gewehr bewaffnet und hielt es mit der rechten Hand fest, während er nur mit der linken lenkte.

»Burgess, stoppen Sie! Bleiben Sie stehen!«

Er hörte nicht. Er gab Gas. Der Roller sprang sogar in die Höhe und wühlte dabei mit dem Hinterrad den weichen Boden auf. Er flog aber nicht hoch, bekam wieder den normalen Kontakt und Burgess fuhr weiter. Es hatte auch keinen Sinn, ihn durch die Magie des Stabes stoppen zu wollen. Das Geräusch des Motors war viel zu laut. Burgess hätte das Wort »Topar« gar nicht gehört.

Das Fahrzeug tanzte über den Boden. Es schlingerte. Suko wünschte sich einen Unfall, doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. So erreichte Peter Burgess unangefochten die Straße. Dort bog er nach links ab. Der Weg führte nach Ashford Castle.

Suko hätte sich vor Wut irgendwo hinbeißen können. Er suchte trotzdem hinter dem Haus nach.

Dort gab es einen kleinen Anbau, der sicherlich als Keller oder Vorratsraum diente. Eine schief in den Angeln hängende Holztür stand weit offen. Als Suko einen Blick in den Anbau hineinwarf, fiel ihm das alte Fahrrad auf.

Fünf Sekunden später hatte er es hervorgeholt und war in den Sattel gestiegen. Es hatte zwar einige Jahre auf dem Buckel, aber die Reifen waren noch okay, und schlecht gefahren war für ihn in diesem Fall noch immer besser als gut gelaufen.

Im Sattel sitzend warf Suko noch einen Blick nach links, als er an der Vorderseite des Hauses entlangfuhr.

Linda Drew stand in der Tür. Sie sah aus, als hätte man sie mitten in einer bestimmten Bewegung angehalten. Den rechten Arm erhoben, den linken leicht vorgestreckt.

Sie rief Suko etwas nach. Ihre Worte verwehten im Wind…

***

Das Zombie-Paar hatte die kleine Kirche betreten. Die Tür blieb halb geöffnet. Für das, war dahinter lag, hatten sie keinen Blick mehr. Jetzt war allein die Düsternis der Kapelle wichtig. Was normale Menschen zurückgetrieben hätte, erschien ihnen wie in einem festlichen Glanz.

Die kleine Kirche war lange nicht mehr betreten und nicht gesäubert worden. Der alte Staub und Dreck verteilte sich auf dem Boden. Er bedeckte auch die Bänke, er klebte an den Wänden und hatte seine Spuren ebenfalls auf den Fensterscheiben hinterlassen, die einen Blick nach draußen kaum ermöglichten.

Zudem filterten die Bäume noch einen Teil des Tageslichts. Da glich das Innere mehr einer grauen Höhle, aus deren Umgebung sich nur allmählich die noch verbliebenen Gegenstände hervorschälten.

Zwei große Blumenvasen nahe der Altarplatte. Neben der Tür standen einige Zusatzstühle. Kerzen, deren Dochte nicht mehr brannten und dünne, verkohlte Stümpfe waren.

Schatten lag wie bizarre Zeichnungen auf dem Boden. Sie schienen aus einer anderen Welt zu stammen.

Die beiden gingen hintereinander her. Jetzt sprachen sie nicht mehr. Ihre Füße schlurften über den schmutzigen Boden und hinterließen dort entsprechende Spuren.

Das Ziel war der Altar.

Abgeräumt. Als hätte ein Windstoß die Insignien des Christentums hinweggefegt. Nichts wies mehr darauf hin, was einmal früher hier geschehen war.

Vor der leeren Platte blieb Sir Henry stehen.

Eine Sekunde später stand Lady Elisa rechts neben ihm. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

Zitternd wie ein junges Mädchen.

Kein Laut wehte in die Kapelle hinein.

Kein Atemzug war zu hören.

Kein Wort, kein Satz. Die gesamte Kapelle war mitsamt ihres Inhalts in der Stille begraben.

Elisa unterbrach das Schweigen. »Hast du den Ring auch bei dir?«

»Ja, in der Tasche.«

»Dann hole ihn.«

»Sofort.« Die Totenhand verschwand in der linken Tasche des Jacketts. Es dauerte nicht lange, da hatte Sir Henry gefunden, was er suchte. Der Ring klemmte zwischen seinen Fingern. Er war breit.

Er war auch sicherlich kostbar, doch auch an ihm hatte der Zahn der Zeit genagt; das Gold hatte sich etwas verfärbt.

Elisa bestaunte ihn trotzdem. »Er ist wunderbar«, kommentierte sie. »Ich liebe ihn, denn er ist das Zeichen unserer ewig währenden Treue, die nichts trennen kann, nicht einmal der Tod. Deshalb wird auch keiner von uns sagen, bis daß der Tod euch scheidet.«

»Du hast recht, Elisa.«

Beide schwiegen wieder. Sie schauten nach vorn über die Altarplatte hinweg. Für einen Beobachter hätten beide gewirkt wie ein Paar, das auf etwas Bestimmtes wartet. Normale Menschen warteten auf den Priester, sie jedoch nicht…

»Ich will den Ring, Henry.«

»Aber…«

»Jetzt, auf der Stelle.«

»Aber Frank hat uns gesagt…«

»Ich weiß nicht, ob er sein Versprechen einhalten wird. Keiner von uns hat ihn bisher gesehen.«

»Aber ich bin da…«

Die dumpfe Stimme erschreckte beide. Sie war vor ihnen aufgeklungen. Sie hatte sich so nah angehört, doch es war ihnen nicht gelungen, die Person zu entdecken.

Jenseits des Altars ballten sich die Schatten besonders tief und dicht, denn dort gab es auch kein Fenster in der Wand. Innerhalb der Dunkelheit bewegte sich eine Gestalt. Sie mußte in der Hocke gesessen haben, denn sie drückte sich jetzt hoch und nahm die Umrisse eines Menschen an.

Beide starrten dorthin.

Der Mann war groß, viel größer als sie. Bekleidet war er mit einem dunklen Mantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte wie jemand, der friert. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen. Es zeigte nur eine sehr bleiche Farbe, vergleichbar mit der seiner Haare, die er nach hinten gekämmt hatte. So wie er sahen Gestalten in Filmen aus, wenn Vampire dargestellt wurden.

Sehr deutlich sahen die beiden das Gesicht nicht. Er kam auch nicht zu dicht an sie heran, denn er blieb auf der anderen Seite des Altars stehen.

Etwas Düsteres und Unheimliches strahlte von dieser Gestalt aus. Es paßte sich der Umgebung an, und normale Menschen hätten sich davor sicherlich gefürchtet, aber die Untoten waren nicht normal. Sie lebten in einer Welt, in der die Gesetze des Todes regierten.

»Du bist da, Frank«, flüsterte Elisa.

»Das hatte ich versprochen.«

»Wir lieben dich beide.«

Er kicherte. »Das weiß ich doch. Ihr müßt mich auch lieben, denn ihr seid meine Geschöpfe. Ich habe euch erschaffen. Ich bin euer Erzeuger. Ich habe euch neu gemacht. Ihr seid in meiner Welt, versteht ihr das? In meiner.«

»Du hast so viel für uns getan, Frank.«

»Das stimmt, Elisa. Ich habe euch auch neu zusammengenäht. Von anderen Leichen habe ich mir die Teile besorgt, um aus euch die Geschöpfe zu machen, die ihr seid. Und wenn ihr in einigen Tagen eure richtige Hochzeit feiert, werden die Gäste, die schon aus lauter Neugier kommen, weil sie sich nicht vorstellen können, daß Verstorbene heiraten, eure neue Welt kennenlernen. Sie erleben dann den real existierenden Tod, und ich habe wieder ein Ziel erreicht. Meine Versuche werden nie enden, aber sie werden immer besser.«

»Willst du uns nicht verheiraten?« flüsterte Elisa.

»Gern. Hast du den Ring, Henry?«

»Ja.«

»Dann steck ihn deiner Frau an den Finger.«

»Wirst du auch die richtigen Worte sprechen?« fragte Elisa.

»Du kannst dich darauf verlassen, meine Freundin…«

Wir hatten Linda Drew nicht halten können. Letztendlich war es auch besser, wenn sie nicht noch einmal mit dem Schrecken konfrontiert wurde.

Sie wußte selbst nicht, wohin sie genau wollte. Nur im Haus konnte sie nicht mehr bleiben, und das verstanden wir. Anderen wäre es nach diesen Erlebnissen ebenfalls so ergangen.

Für Glenda und mich war jetzt die Kapelle wichtig. Ob wir die beiden Untoten dort fanden, wußten wir nicht. Doch eine bessere Möglichkeit gab es nicht.

Wir hatten das Haus durch den normalen Eingang verlassen. Da die kleine Kapelle auf den hinteren Teil des Grundstücks gebaut worden war, umrundeten wir den Bau, der auf mich fremd und abweisend wirkte. Ich hatte ihn nie besonders gemocht. Doch nun, nachdem das Schreckliche hinter den Mauern passiert war, da kam er mir vor wie eine Filiale der Hölle.

Wir blieben dicht beisammen. Glenda schaute sich öfter um als ich. Sie machte sich Gedanken über Suko. »Normalerweise hätte er schon zurück sein müssen. Wer weiß, was da passiert ist.«

»Kann sein, daß Burgess interessant für ihn ist.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Er hat ihm nicht getraut.«

»Wohl zu Recht.«

Wir hatten jetzt die hintere Seiten des Herrenhauses erreicht und schauten in einen lichten Wald hinein, der sich auf einem leicht ansteigenden Gelände erstreckte.

Glenda hatte die Beretta vorn in den Hosenbund geschoben. Sie strich leicht darüber hinweg, während sie die Stirn runzelte. »Eine Kapelle sehe ich nicht.«

»Wir werden sie schon finden.«

»Die Brautleute wären mir lieber.«

Als wir uns auf den Weg machten, suchten wir nach Spuren. Es konnte durchaus sein, daß die untoten Adeligen sie hinterlassen hatten. Das Laub lag braun und recht dicht auf dem Boden. Unsere Schritte federten ab, wenn wir darüber hinweggingen, aber verwertbare Spuren waren nicht zu sehen.

Die Stille eines winterlichen Mischwalds ließ jedes Geräusch doppelt so laut wirken. Wir waren sehr vorsichtig, denn zahlreiche Baumstämme boten genügend Deckung für einen Hinterhalt.

Es gab keinen. Die beiden Zombies verließen sich auf sich selbst. Irgendwelche Helfer standen ihnen nicht zur Seite, und einer, Jay Burgess, war endgültig vernichtet.

Erschossen durch Glenda Perkins, die schon daran zu knacken gehabt hatte, sich aber zugleich sagen mußte, daß es kein Mensch gewesen war, auch wenn er so ausgesehen hatte.

Wir mußten uns manchmal ducken, weil Zweige zu tief und krumm nach unten hingen. Altes Laub raschelte unter den Schuhsohlen. Ansonsten störte nichts die Stille, bis wir plötzlich ein Geräusch hörten, das uns beide überraschte.

Es war ein fernes Knattern oder auch leichtes Dröhnen. In der Stille besonders gut zu vernehmen. Es paßte unserer Meinung nach nicht hierher. Wir blieben stehen. Ich sah Glendas fragenden Blick auf mich gerichtet. »Die Straße ist doch weiter entfernt«, sagte sie leise.

»Es muß nicht von dort stammen.«

»Was meinst du genau?«

Ich lächelte. Das wußte Glenda selbst. Sie sagte dann auch. »Es wird lauter.«

»Eben.«

»Da möchte jemand zum Castle.«

»Scheint mir auch so zu sein.«

Wir warteten. Nicht daß die Zombies uninteressant geworden wären, aber jeder von uns glaubte daran, daß sich die Ereignisse noch ändern konnten.

Das Geräusch wurde nicht mehr von den dicken Mauern des Hauses gedämpft. Es wehte uns jetzt frei entgegen, und zugleich drehten wir uns in eine bestimmte Richtung.

Wir standen mitten im Wald. Wie gesagt, er war licht. Es gab so viele Lücken zwischen den Bäumen, daß sich auch jemand auf einem Motorrad durch das Gelände bewegen konnte.

Und das genau tat der Mann, der das Haus umrundet hatte und in den Wald eingefahren war.

Er hatte uns nicht gesehen. Er würde an uns vorbeifahren und hatte nur Augen für den Weg, der sich ständig änderte, mal bucklig war, mal flach, dann wieder anstieg.

»Der will auch zur Kapelle«, sagte Glenda.

»Ein Hochzeitsgast.«

Der Fahrer drehte nach rechts ab, weil er da einen besseren Weg gefunden hatte, auch wenn er Schlangenlinien fuhr. Wir sahen ihn nun deutlicher.

»Verflucht, das ist Peter Burgess!« stieß Glenda hervor. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Wo steckt denn Suko?«

»Keine Ahnung. Das ist leider Nebensache. Wir müssen ihm nach.«

Mir war längst klar, daß auch er zur Kapelle wollte. Auf seinem Roller war er schneller als wir.

Aber der Vorsprung vergrößerte sich nicht, denn die Tücken des Geländes gereichten uns zum Vorteil. Manchmal waren die kleinen Abhänge so steil, daß der Roller es kaum schaffte und sein Fahrer in Gefahr lief, zu Boden geschleudert zu werden.

Uns hatte er nicht gesehen. Wir holten auf. Dann war es soweit, daß wir sogar parallel zu ihm liefen und zudem erkannten, daß wir unser Ziel fast erreicht hatten.

Es gab genügend Lücken, durch die wir schauen konnten, und wir sahen auch den Umriß dieser kleinen Kirche. Mir fiel auf, daß sie keinen Turm hatte. Diese Waldkapelle war ein sehr schmuckloses Bauwerk. Ich konnte mir vorstellen, daß es im Innern nicht anders aussah.

Glenda erhielt von mir Zeichen, die sie auch verstand. Wir liefen nicht direkt auf Peter Burgess zu, sondern schlugen einen kleinen Bogen. An dieser Stelle wuchsen die Bäume recht dicht zusammen.

Ein letztes Mal heulte der Motor auf, dann stellte Peter Burgess ihn ab und bockte den Roller auf.

Ich trat aus meiner Deckung hervor und lief auf ihn zu.

»Mr. Burgess!«

Als der Mann meine Stimme hörte, zuckte er zusammen, als hätte er etwas Schreckliches gesehen.

Er sah für einen Moment wie erstarrt aus. Als er sich wieder rührte, drehte er den Kopf nach links, weil er mich anschauen wollte.

In seiner Nähe blieb ich stehen. Ich hätte zwei Schritte gebraucht, um ihn und seine Maschine zu erreichen.

»Sinclair!«

»Ja.«

»Hauen Sie ab, Sinclair! Verschwinden Sie! Das hier ist einzig und allein meine Sache.«

»Odermeine!«

»Nein!« Eine hektische Bewegung, dann hatte er sein Gewehr hochgerissen. Er hatte es bisher an der rechten Körperseite vor mir versteckt gehalten. Jetzt bedrohte mich die Waffe. »Das ist nicht Ihre Sache. Ich habe meinen Sohn verloren. Er ist umgebracht worden und…«

»Woher wissen Sie das?«

»Dieses Flittchen war da!«

»Linda!«

»Wer sonst?« Er schüttelte den Kopf. »Wie ich Ihnen schon sagte, hier gebe ich die Befehle.«

Er stand unter Druck, unter Strom. Der Tod seines Sohnes hatte sein Seelenleben beeinflußt. Man mußte für ihn einfach Verständnis haben, aber nicht in dieser Lage. Wenn ich nicht zu sehr täuschte, hielten sich zwei lebende Leichen in der kleinen Kapelle auf, deren Tür nicht einmal geschlossen war. Auch ein Indiz dafür.

»Bitte, Mr. Burgess, seien Sie vernünftig. So kommen Sie hier nicht weg! Sie wissen gar nicht, worauf Sie sich da eingelassen haben, verflucht noch mal.«

»Ich weiß es, Sinclair. Ich will die Mörder meines Sohnes. Erst meine Frau, dann Jay. Es ist genug, ich muß und ich werde aufräumen. Auch Sie können mich daran nicht hindern.«

Noch stand der zwischen uns der Roller, was ihm nicht gefiel. Mit heftigen Schritten ging er an seinem Fahrzeug vorbei, ohne daß die Mündung ihr Ziel wechselte.

Ich wußte Glenda im Hintergrund. Sie hatte meine Beretta, und, sie mußte auch in Deckung gegangen sein, denn Burgess hatte sie noch nicht gesehen.

Er sah nur mich, und er starrte mich an. Er zitterte, das Gewehr ebenfalls - und er rammte es plötzlich vor.

Damit hatte er auch mich überrascht. Der Lauf bohrte sich in meinen Körper. Für einen Moment war mir, als sollte mein Magen in den Rücken gedrückt werden. Ich bekam keine Luft mehr und taumelte durch den Stoß mit steifen Schritten zurück.

Ein zweiter Stoß mit dem Lauf erwischte mich nicht mehr so hart. Er sorgte aber dafür, daß ich die Balance verlor und mich auf dem Boden sitzend wiederfand.

»So ist es gut, Sinclair!« Burgess stand vor mir. »So will ich dich haben. Du verdammter Hundesohn störst mich nicht mehr. Ich könnte dich erschießen, aber ich will es gnädig machen.« Er bewegte sich im Halbkreis, um hinter mich zu gelangen. »Du wirst für eine Weile ausgeschaltet«, kündigte er an.

Ich sah ihn zwar nicht, aber sein Schatten malte sich schwach auf dem Untergrund ab.

Daran erkannte ich, wie er sich bewegte. Er hob seinen Arm an, um mit dem Gewehr zuzuschlagen.

Da peitschte Glendas Stimme auf. »Lassen Sie das, Burgess!«

***

Frank N. Stone stand da wie der große King. Er beherrschte den Altar, und er beherrschte auch die beiden Gestalten, die vor der schmutzigen Platte standen.

Sie Henry Ashford war dabei, den Ring auf den rechten Ringfinger seiner Frau zu stecken. Es war eine teigige und brüchige Hand, mit knochigen Fingern. Da unterschied sie sich nicht von der des männlichen Zombies.

Beim ersten Versuch traf er nicht richtig. Er zog den Ring noch einmal zurück und probierte es erneut. Diesmal klappte es, auch wenn sich die dünne Zombiehaut beim Darüberschieben des Rings zusammenzog wie die bei einem Geflügel.

»Er paßt, Elisa.«

»Ja, Geliebter, ich weiß!«

Geduldig wartete sie ab und schaute auch zu, wie der Ring weiter über ihren Finger glitt und schließlich so feststeckte, daß es nicht mehr weiterging.

»Ja«, sagte Henry, »jetzt sind wir Mann und Frau…«

»Nein, noch nicht ganz!« meldete sich Frank N. Stone. »Ich werde euch noch meinen ganz persönlichen Segen dazu geben müssen. Schaut mich an, ihr Geschöpfe meiner Hände!«

Beide hatten die Worte verstanden und hoben die Köpfe. In den sich schwach abzeichnenden Gesichtszügen des Frank N. Stone zuckte es. Wahrscheinlich lächelte er, aber das war nicht so genau zu erkennen. Dann sprach er:

»Ich habe euch dank meiner Kraft aus den Tiefen des Todes wieder in eure alte Welt zurückgeholt. Ich habe dafür gesorgt, daß ihr meine Geschöpfe seid. Ich bin euer Erschaffer. Ich habe die Regeln auf den Kopf gestellt, und ich weiß, daß ich weitermachen werde. Ihr seid mein bisher am besten gelungener Versuch. Auf euch kann ich aufbauen. Und ich will, daß ihr immer beisammenbleibt. Deshalb schließe ich den Bund durch diese Höllenehe. Legt jetzt eure Hände aufeinander.«

Elisa und Henry hatten zugehört wie zwei kleine Kinder ihrem Vater, wenn er etwas erklärte. Sie taten auch jetzt, was ihnen befohlen worden war. Ihre Hände verschlangen sich ineinander, und Frank N. Stone, der genau zuschaute, nickte. Er war zufrieden.

Wenig später schien seine Hand aus dem dunklen Grau hervorzukriechen. Unterschiedlich lange Finger, mit stumpfen, wie abgebissenen Nägeln.

Seine Klaue schien schwer wie Stein zu sein, als er sie langsam senkte. Auf den beiden anderen Händen blieb sie liegen. »Jetzt sind wir für immer und ewig miteinander verbunden. Ihr werdet es an euren eigenen Leibern erleben, wie es ist, bis ans Ende aller Zeiten zusammengeschweißt zu sein. Aber hütet euch, denn auch ihr habt Feinde. Die gleichen, die ich ebenfalls kenne…«

»Ja, wir haben sie schon gespürt.«

»Richtig, Elisa. Und sie sind auch jetzt nicht weit. Ich habe sie gehört.«

»Wo sind sie?«

Frank N. Stone zog seine Hand wieder zurück. »Draußen, vor der Kapelle. Ich habe Geräusche gehört, die mir gar nicht gefallen haben. Jemand will nicht, daß ihr ein Paar werdet.«

»Doch nur normale Menschen«, sagte Henry.

»Ja.«

»Wir werden sie uns holen!« Er schaute seine Frau an, die einverstanden war und nickte.

»Wartet«, flüsterte Frank N. Stone, bevor er sich wieder in den Schatten zurückzog. »Sie werden freiwillig hier hereinkommen. Dann könnt ihr euch um sie kümmern. Nutzt die Schatten, denkt an die Dunkelheit…«

Seine Stimme versickerte, doch die beiden Untoten hatten genau begriffen, was er wollte…

***

Glenda Perkins hatte sehr laut gesprochen. Burgess mußte sie einfach hören, und er hörte sie auch.

Er schlug nicht zu. Die Überraschung schien ihn in Stein verwandelt zu haben. Aber er drehte seinen Kopf sehr langsam. Wie jemand, der sich davon überzeugen will, ob er auch das Richtige verstanden hatte.

Er sah die Frau mit der Waffe!

Glenda war nicht mehr neben dem Baumstamm stehengeblieben. Sie hatte die Deckung hinter sich gelassen und hielt die Beretta mit beiden Händen fest. So war eine gewisse Zielsicherheit garantiert, denn ein Profi im Umgang mit der Pistole war sie nicht.

Das wußte er nicht, denn es stand ihr nicht ins Gesicht geschrieben. Sie kam nur langsam näher, aber sie hielt auch die nötige Distanz und versuchte, über Kimme und Korn zu zielen.

»Lassen Sie das Gewehr fallen, Burgess!«

»Nein!«

»Sie wollen eine Kugel?«

Er lachte fauchend. »Was heißt hier Kugel? Ich will endlich meine Rache. Die verfluchte Brut hat mir meinen Sohn genommen. Sie soll nicht mehr existieren, verstehst du das? Ich will sie nicht mehr auf dieser Welt wissen, deshalb muß sie vernichtet werden.«

»Die können Sie nicht vernichten, Burgess. Es sind keine Menschen. Sie haben recht, es ist eine Brut!«

»Das lassen Sie mich nur machen!« keuchte er. »Ihr könnt verschwinden. Das ist nichts für normale Bullen!«

Ich hatte mich bisher zurückgehalten. Nicht ganz freiwillig, denn der Stoß in die Magengrube war nicht so einfach zu verkraften gewesen. Jetzt aber griff ich ein, auch wenn meine Stimme noch verdammt brüchig klang und ich mich darüber ärgerte.

»Wer sagt Ihnen denn, daß wir normale Polizisten sind?«

»Gibt es unnormale? Zu der Brut gehören Sie jedenfalls nicht!«

»Reden Sie kein dummes Zeug, Burgess. Die Sache hier ist ein paar Nummern zu groß für Sie. Wann wollen Sie das endlich begreifen? Geben Sie auf. Fahren Sie wieder weg, und überlassen Sie alles andere uns!«

»Nein!«

»Das Gewehr, Burgess!« rief Glenda.

Er lachte ihr entgegen. »Was willst du denn? Schießen? Willst du mich niedermähen?«

»Wenn Sie sich weiterhin starr zeigen, muß ich das tun! Ich habe nicht mehr viel Zeit!«

Burgess war nicht zu belehren. Ich saß noch immer am Boden, aber ich rutschte vorsichtig zur Seite, um weg von ihm zu kommen. Doch dafür sorgte er selbst. Er sprang plötzlich nach rechts, und wir dachten, daß er endlich seine Waffe zu Boden schleudern würde, doch das passierte nicht. Mit einer Drehung wandte er Glenda Perkins den Rücken zu, lachte sie dabei aus und rief: »Schieß doch! Los, schieß!«

Er ging, er lief schneller und rannte schließlich die kurze Strecke auf die Tür der kleinen Kapelle zu.

Ich hörte Glenda nicht eben ladylike fluchen. Auch mir war danach zumute, aber mir war einfach zu übel. Ich hatte Schwierigkeiten damit, wieder auf die Füße zu kommen. Von der Brust bis zum Unterleib schien alles in Flammen zu stehen.

Trotzdem hielt mich nichts mehr. Glenda hatte mich inzwischen erreicht. Sie half mir auf die Beine, schaute mich besorgt an, aber es mußte weitergehen.

»Komm jetzt!«

Wir liefen nebeneinander her. Ich merkte jedes Auftreten und verzog dabei mein Gesicht, wenn die Stiche durch den Körper zuckten.

»Willst du die Waffe zurückhaben, John?«

»Nein, behalte sie.«

Vor der Tür stoppten wir. Nicht ganz freiwillig, denn wir hörten Burgess in der Kapelle toben…

***

Keine Kugel. Kein Schuß. Nichts hatte ihn getroffen. Burgess pfiff auf alle Sicherheit. Er wollte sich endlich rächen.

Er hatte sich durch die Öffnung gedrückt. Wie ein wildes Raubtier war er in die kleine Kirche hineingestürmt und hatte sich mit einem harten Schrei zunächst Luft verschaffen müssen.

Als das Echo verklungen war und er neben einer Säule stehengeblieben war, bei der das Taufbecken abmontiert war, schaute er sich um.

Er sah nichts.

Schatten. Schwaches Licht, das verstohlen durch die Fenster an den beiden Seiten kroch.

Sie sind hier! jagte es durch seinen Kopf. Verdammt, sie müssen hier sein!

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Es brach wild aus ihm hervor. »Verdammt noch mal, wo seid ihr? Wo habt ihr euch versteckt, ihr untoten Killer…?«

Seine Stimme hallte. Sie schmerzte beinahe sogar ihm in den Ohren, aber es blieb still.

Zischend holte er Luft. Den Kolben des Gewehrs rammte er in seine Armbeuge. Mit einem entschlossenen Ruck setzte er sich in Bewegung. Sie waren in dieser Kapelle. Sie hatten bestimmt auch gewußt, daß er kommen würde, aber sie waren zu feige.

»Ich hole euch schon aus euren Rattenlöchern hervor!« versprach er mit dumpfer Stimme. »Keine Sorge, ich bin bereit, und dann werdet ihr zerfetzt. Ihr habt meinen Sohn gekillt, ich jage euch ebenfalls mitten in die Hölle!«

Bei jedem dieser Worte war er weitergestampft. Sein Ziel war die gegenüberliegende Seite, denn dort stand der Altar. Da würde er sich wieder umdrehen und noch einmal in das Dunkel zwischen den Bänken spähen, in dem er bisher nichts entdeckt hatte.

Vor dem Altar bleib er stehen. Schaute darüber hinweg. Hörte hinter sich einen raschelnden Laut, drehte sich aber nicht um, denn ein Gesicht hatte ihn fasziniert.

»Nein!« flüsterte er dem Gesicht entgegen und in das Dunkel hinein. »Du…?«

»Ja«, erwiderte Frank N. Stone und lächelte teuflisch…

***

»John, du kannst mich vier- oder sechsteilen, aber da ist etwas«, flüsterte Glenda. »Das merke ich genau. Das ist wie ein Kribbeln auf meiner Haut.«

Wir waren an der Tür stehengeblieben, damit sich unsere Augen an das Zwielicht gewöhnten. Dieses von Schatten beherrschte Halbdunkel in der Kapelle war gefährlich. Auch kam sie mir nicht mehr vor wie ein Gotteshaus. Aus der Kapelle strömte uns der Hauch des Bösen oder Unheimlichen entgegen. Man hatte sie auf eine miese Art und Weise entweiht, um eine Zombie-Trauung durchführen zu können.

Aber von den beiden Untoten war nichts zu sehen. Nur Burgess entdeckten wir. Er hatte aufgehört zu toben und stand vor einem Gegenstand, den wir noch schwächer erkannten als ihn selbst. Wahrscheinlich war es der Altar. Burgess drehte uns den Rücken zu und bewegte sich auch nicht. Das wiederum war Glenda aufgefallen, und darüber hatte sie sich auch ihre Gedanken gemacht.

»Was macht der da, John?«

Ich zuckte ratlos die Achseln. Erkennen konnten wir nichts. Aber wir wollten auch nicht zu lange in der Nähe des Eingangs warten und darauf hoffen, daß etwas passierte. Deshalb gingen wir vor, und zwar so leise wie möglich.

Ich hatte Glenda auch weiterhin die Beretta überlassen. Die geweihten Silberkugeln waren für einen Zombie absolut tödlich, ebenso wie mein Kreuz, das nicht vor der Brust hing, sondern jetzt wieder in meiner rechten Tasche steckte.

Glenda umklammerte auch weiterhin die Waffe mit beiden Händen. Die Mündung wies schräg nach unten. Sie benahm sich so wie die Frauen in den Action-Streifen, wenn sie in eine Wohnung oder ein Gebäude stürmten, in dem Gefahren lauerten.

Eine kleine Kirche. Alte Holzbänke. Teilweise verwittert und mit einer hellen Schicht aus Schimmel bedeckt. Hier war schon jahrelang keine normale Messe mehr gefeiert worden, und wir wollten auch nicht, daß es zu dieser anderen Fete kam.

Ich suchte die Seiten ab.

Schmale Fenster. Das Tageslicht hatte abgenommen, sich von der Kapelle zurückgezogen, als wollte es das Grauen nicht sehen, das sich hier abspielen würde.

Burgess tat nichts. Es wäre normal gewesen, wenn er sich umgedreht hätte, so aber blieb er nur stehen und schaute nach vorn, wo wir kein Ziel sahen. Denn hinter dem Altar gab es keine Fenster.

Da ballten sich die Schatten besonders dicht.

Dann hörten wir ihn sprechen. Als er dieses eine Wort sagte, bleiben wir sofort stehen.

»Du?«

Die Antwort gab der Schatten hinter dem Altar. »Ja…«

Glenda stieß mich an, schaute mir ins Gesicht, und ich las aus ihren Augen die Antwort ab.

Da ist jemand!

Ich schüttelte den Kopf. Das mußte reichen. Worum es ging, wußte ich nicht. Mit der Hochzeit hatte es offenbar nur indirekt etwas zu tun. Ich ging davon aus, daß Burgess unter Umständen einen Helfer getroffen hatte, der auf ihn gewartet hatte.

Und dann sagte er den Namen. Er sprach ihn so laut aus, daß selbst wir ihn verstehen konnten. Zwar hatte er geflüstert, doch dieses Flüstern schlug bei uns ein wie eine Bombe.

»Frank N. Stone…«

»0 Gott«, hauchte Glenda, denn auch sie wußte Bescheid. Zwar nicht so intensiv wie ich, aber Frank N. Stone hatte sich für uns zu einem Alptraum entwickelt.

Er fühlte sich als Nachfolger des legendären Dr. Frankenstein und versuchte ebenfalls, neues Leben zu erschaffen. Dafür benötigte er Leichen oder Leichenteile. Er hatte sie sich besorgt, und das auf eine nicht eben angenehme Art und Weise.

Jetzt wußten wir auch, wer diese Zombie-Hochzeit im Hintergrund bleibend inszeniert hatte. Wahrscheinlich war es ihm gelungen, die beiden Gestalten wieder neu zu erschaffen. Ich wüßte, daß er die Möglichkeiten besaß, aber mir war unbekannt, wie er es tat.

Da Burgess ihn angesprochen hatte, mußten wir davon ausgehen, daß sich Frank N. Stone im Schatten verborgen hielt. Ich konzentrierte mich sehr intensiv auf diese Stelle jenseits des Altars und glaubte auch, einen schwachen Umriß zu sehen, der sich über dem Boden in Kopfhöhe abzeichnete.

Das war er!

»Du bist dafür verantwortlich, daß mein Sohn gestorben ist!« schrie Burgess ihn an. »Du und auch der verdammte Untote. Aber du hast sie zusammengebaut, du hast ihnen das unselige Leben eingehaucht. Du hast den Pakt mit der Hölle oder mit wem auch sonst geschlossen. Ich war so dumm, dir zu vertrauen und die die Informationen über die Ashfords zu geben. Das bereue ich. Ich bin ein Mensch. Ich mache Fehler, aber ich bin auch jemand, der diese Fehler korrigieren kann. Und das genau werde ich tun. Jay ist indirekt durch dich gestorben, ich aber werde dich direkt killen!«

Glenda stieß mich an. »Los, wir müssen hin!«

»Warte noch!« wisperte ich zurück.

Aus dem Dunkeln hörten wir das Lachen. Es pflanzte sich bis zur Tür der Kapelle fort. »Was willst du denn noch, Burgess, du Schwächling?« verhöhnte Frank N. Stone ihn. »Du hättest besser auf deinen Sohn achtgeben sollen. Ashford Castle ist seit kurzem tödlich für normale Menschen, das solltest du doch wissen. Dein Sohn hat es sich selbst zuzuschreiben. Er hätte nicht dorthin gehen sollen!«

»Das ist mir egal!« schrie Burgess. Er war nicht zu beruhigen. Er riß das Gewehr hoch, wahrscheinlich wollte er dabei das Gesicht treffen, drückte ab - und schrie…

Nicht vor Freude oder aus Rachlust, sondern aus Angst und Überraschung. Während er den Finger gekrümmt hatte, war das passiert, mit dem er nicht mehr gerechnet hatte.

Es gab das Brautpaar noch.

Wir hatten es nicht gesehen, Burgess auch nicht. Dabei hätte er die beiden sehen können, denn sie hatten sich unter dem Altar versteckt gehabt. Und sie griffen genau zum richtigen Zeitpunkt ein…

***

Aus dem Stand heraus riß Burgess die Arme hoch und damit auch das Gewehr. Der Schuß hatte sich gelöst, aber die Kugel war in die Decke der Kapelle geschlagen.

Burgess selbst konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel zur Seite und landete neben dem Altar auf dem harten Steinboden. Sofort waren die beiden Untoten über ihm. Wie kleine Teufel aus der Schwärze der Hölle waren sie in die Höhe geschnellt, um sich auf ihn zu werfen.

Glenda und ich waren in Bewegung und hatten einiges mitbekommen. Wegen der schlechten Sichtverhältnisse wirkte diese Szenerie wie ein Schattenspiel auf uns. Das plötzliche Hochschnellen, das Abtauchen, das helle Kleid der Braut, die Momentaufnahme der schrecklichen Gesichter.

Wir hatten es mit drei Gegnern zu tun. Die Zombies auf der einen und Frank N. Stone auf der anderen Seite, der noch immer vom schützenden Dunkel der Schatten umhüllt wurde.

Aber er hatte uns gesehen und mich möglicherweise auch erkannt.

Und plötzlich löste er sich von der Wand. Mit einem gewaltigen Satz sprang er zur Seite. Er huschte von sich aus gesehen nach rechts weg, während wir von der linken Seite her kamen.

Ich mußte mich innerhalb kürzester Zeit entscheiden, um wen ich mich kümmern sollte.

Burgess' Schreie deuteten Schreckliches an. Sein Leben hatte im Moment Vorrang. Hätte ich die Beretta gehabt, so hätte ich versucht, Stone durch einen Schnappschuß zu stoppen. Ich wäre auch hinter ihm hergelaufen, aber die Dinge entwickelten sich anders.

Wer Peter Burgess in die Höhe gestemmt hatte, war für uns nicht sichtbar. Jedenfalls tauchte er aus dem Dunkel auf und wurde auf eine Bank geschleudert.

Zu zweit kümmerten sie sich um ihn.

Diesmal sahen wir die Gesichter. Obwohl sie sich bewegten, kamen sie uns vor, als wären sie für einen Moment innerhalb des Dunkels stehengeblieben.

Die genähte Fratze des Sir Henry. Das deformierte und recht kleine Gesicht seiner Gattin, die ihr weißes Hochzeitskleid angelegt hatte, das mir mehr wie ein Totenhemd vorkam.

Sie brüllte. Sie war wie von Sinnen. Mit beiden Händen schlug sie auf den Menschen ein, um ihn richtig zu packen, damit sie ihn auch in die Höhe zerren konnte.

Glenda wollte schießen, ließ es aber bleiben, weil sich die Untote zu hektisch bewegte.

Mit einem gewaltigen Satz sprang ich auf sie zu. Ich flog von der Seite her heran und rammte gegen den kalten Totenkörper. Sie war kleiner, viel kleiner als ich. Wie eine Kugel wurde sie zur Seite gerammt, flog an der Vorderseite des Altars vorbei, landete auf dem Rücken und rutschte wie ein großer weißer Falter weiter oder wie eine Puppe, die Arme und Beine halb erhoben hatte.

»Nimm sie dir!« schrie Glenda. »Ich bin bei Henry!«

Elisa kam hoch. Es wunderte mich, wie schnell sie war.

Sie griff mich an.

Mit weit vorgestreckten Händen sprang sie hüpfend auf mich. Fast hätte ich über diese Bewegungen gelacht, wenn es nicht so ernst gewesen wäre.

Sie faßte mich an - und auch gegen mein Kreuz!

Das war ihr Verderben. Vielleicht hatte die positive Strahlung sie noch gewarnt, aber es war zu spät.

Plötzlich ruckte sie in die Höhe, beinahe so wie Burgess, als er angegriffen worden war. Sie trat wieder auf den Boden und kippte zurück. Ihr Gesicht war noch stärker verzerrt. Zombies können nichts mehr fühlen, aber in ihren Zügen las ich das große Entsetzen.

Dann fiel sie hin.

Sie röchelte. Schreckliches passierte mit ihr. Der kleine Kopf schlug hin und her. Die Haut veränderte sich ebenfalls. Auf den Wangen, der Stirn und eigentlich überall erschienen dicke Blasen, die auch sehr schnell platzten. Die Nähte in ihrem Gesicht rissen auf, und eine stinkende Flüssigkeit quoll hervor.

Ich wandte mich von dieser zuckenden Puppe ab, um zu sehen, wie es Glenda erging…

***

Sir Henry Ashford war wesentlich kleiner als Burgess, doch gegen seine Kräfte kam der Mensch nicht an. Zweimal hatte der Untote zugeschlagen und das Gesicht getroffen. Burgess blutete aus der Nase, und auch seine Augenbrauen waren aufgeplatzt. Der Zombie kniete auf ihm, und Burgess versuchte verzweifelt, ihn zur Seite zu drücken, was ihm nicht gelang.

Eine kalte Totenklaue hatte sich bereits um seinen Hals gelegt. Die Finger bohrten sich tief in die Haut, als wollten sie sie zerreißen.

Burgess röchelte nur noch. Er begriff, daß er gegen dieses Untier nicht ankam. Das Gewehr war nutzlos geworden. Es lag nah, aber trotzdem unerreichbar fern für ihn am Boden.

Da tauchte Glenda Perkins auf.

Sie hatte schon zum Schuß angesetzt und auf den Kopf des Untoten gezielt, da spürte dieser, daß etwas nicht stimmte. Er ließ den Hals des Mannes unter ihm los, aber mit der freien Hand schlug er nach hinten aus.

Glenda hatte einen Fehler gemacht und war einfach zu nahe an ihn herangekommen. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen, nun aber wurde sie von dem Hieb getroffen.

Diesmal war es ein Glücksfall, daß sie die Beretta mit beiden Händen festhielt, sonst wäre sie ihr aus der Hand geschlagen worden. Ihr Arm wurde nur zur Seite gefegt, aber der Zombie wußte jetzt, wo er den gefährlicheren Gegner fand.

Er drehte sich und stand auf.

Burgess blieb liegen. Er war verletzt, er konnte nicht mehr. Sir Henry wollte ihn sich später holen.

Zuvor war Glenda an der Reihe.

Er sprang auf sie zu. Dabei stieß er sich noch von der Altarplatte ab, um möglichst weit zu kommen.

Sie schoß.

Die Kugel traf nicht.

Glenda wich zurück. Plötzlich war sie nervös. Mit einer Waffe zu hantieren, gehörte nicht zu ihren Aufgaben.

Sie nahm Johns Ruf wahr, blickte zur Seite, sah den Geisterjäger, aber noch deutlicher erkannte sie den Untoten. Er tauchte so dicht vor ihr auf, als wäre er aus dem Boden geschossen. Sein schreckliches Gesicht war zum Greifen nahe. Sie sah die häßlichen Nähte, die an den Rändern feucht schimmerten. Sie starrte auch auf die etwas rosigen und leicht blutenden Lappen auf dem haarlosen Schädel, und nahm dies alles innerhalb weniger Sekunden wahr.

Beide Arme hoch.

Auch die Waffe.

Gerade halten, auf das Gesicht schießen!

Überlaut kam ihr der Schuß diesmal vor. Dann hatte sie das Gefühl, inmitten einer Zeitlupe zu leben. Die Sinne waren einfach so gereizt, daß sie alles überdeutlich aufnahmen.

Die Kugel hatte getroffen. Direkt über der Nase war sie in die blasse Stirn der lebenden Leiche geschlagen. Sie hatte dort nicht nur ein einfaches Kugelloch hinterlassen, sondern eine Lücke, die aussah, als würde sie von einer Faust stammen.

Sir Henry hatte noch nach ihr geschlagen. Seine Bewegungen waren jedoch zu kraftlos gewesen. Sie wirkten läppisch. Beide Arme sackten ab, als wollten sie sich vom Körper lösen.

Er fiel hin.

Landete auf den Knien. Für Glenda sah es aus, als wollte sie angebetet werden. Nur schaute sie nicht mehr hin. Für sie war alles erledigt. John stand an ihrer Seite und legte einen Arm um ihre Schulter. Sie war froh, daß sie sich an ihn lehnen konnte.

***

Das merkte auch ich, aber ich hatte leider keine Zeit, Glenda zu trösten und mit ihr zu sprechen. Ich bat sie nur, sich um Peter Burgess zu kümmern, denn meine Gedanken drehten sich um eine andere Person.

Frank N. Stone war geflohen. Sein Vorsprung konnte so groß noch nicht sein. Wenn ich alles daransetzte, würde ich ihn vielleicht stellen können.

Mit langen Sätzen hetzte ich durch die Kapelle, riß die Tür auf - und prallte mit einer Person zusammen, die wie ein Geist vor mir aufgetaucht war.

Ich sah ein Fahrrad am Boden liegen, hörte Sukos Fluch, dann war ich an ihm vorbei, blieb aber stehen.

»Wohin, John?«

»Stone!«

Er begriff sofort. »Wo?«

»Geflohen!«

Es sah nicht gut für uns aus. Das Tageslicht war immer mehr entschwunden und hatte der einbrechenden Dämmerung Platz schaffen müssen. Der Wald wirkte plötzlich nicht mehr so licht. Zwischen den Bäumen schienen sich aus dem Boden dunkle Mauern erhoben zu haben, die uns die Wege versperrten.

Wir sahen ihn nicht, wir hörten auch nichts von ihm. Frank N. Stone hatte die Gunst des Augenblicks genutzt.

Auch wenn wir uns in den Wagen setzten und ihn verfolgten, würden wir ihn nicht mehr finden. Es gab einfach zu viele Verstecke.

Als Suko mein leises Schimpfen hörte, fragte er: »Hast du ihn den gesehen?«

Ich antwortete mit einem bitteren Lachen. »Gesehen habe ich ihn schon, aber wenn du mich nach einer Beschreibung fragst, muß ich passen. Da war in der düsteren Kapelle nichts zu machen.«

Suko verzog säuerlich den Mund. »Dann ist er wieder einmal verschwunden. Wie Mallmann…«

»Hör auf.«

»Jedenfalls hat er sein Ziel nicht erreicht. Die Hochzeitsfeier wird nicht stattfinden. Ist doch auch etwas.«

Ich stimmte ihm zu. Oft genug mußt man im Leben auch mit nur kleinen Siegen zufrieden sein.

»Wie kommst du eigentlich her?«

Ich deutete auf das Rad. »Damit?«

»Ja.«

»Und wieso?«

Er winkte ab. »Das ist eine längere Geschichte, die mir Peter Burgess erzählt hat. Er drehte dann durch, als Linda Drew erschien und berichtete, was mit ihrem Freund Jay geschehen ist. Für einige ist der Fall verdammt schlecht gelaufen. Ich zähle mich dazu.«

Glenda Perkins trat aus der Kapelle. Sie ging langsam. Die Mündung der Waffe wies jetzt auf den Boden. Ich nahm ihr die Beretta ab und steckte sie ein.

»Das war an der Grenze«, flüsterte sie und schauderte zusammen. »Jeden Tag möchte ich das nicht erleben. Aber es gibt die beiden nicht mehr. Sie sind nur noch Reste. Ein Anblick, der kaum zu ertragen ist.«

Das konnte ich mir vorstellen. »Wie geht es Peter Burgess?«

Glenda nickte vor sich hin. »Den Umständen entsprechend, sage ich mal. Er sitzt jetzt in einer Bank, das wollte er so. Körperlich hat er es überstanden, aber seelisch wird er daran zu knacken haben, dieses Erlebnis zu verarbeiten. Da bleibt immer was hängen. Ein Leben lang und…«

Wir hörten einen Schuß.

Aus einem Gewehr, das erkannten wir sofort.

Zu dritt stürmten wir in die Kapelle hinein. Peter Burgess sahen wir noch immer in der Bankreihe.

Allerdings war er nach rechts auf die Sitzfläche gefallen. Er mußte den Gewehrkolben gegen den Boden gestemmt und die Mündung in seinen Mund geschoben haben.

Dann hatte er abgedrückt.

Es war nichts mehr zu retten. Der Tod hielt Peter Burgess in seinen Armen. So war dieser Fall beendet, der bei uns allen einen verdammt bitteren Geschmack zurückließ…
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